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		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Als neulich der Wagen in der Kirchallee vor Villa Käfermann
hielt, da stockte mir doch ein klein wenig der Herzschlag. Man ist
doch trotz aller Tapferkeit ein recht hasenherziges Frauenzimmer.
Ich sagte dasselbe schon zu Onkel Liskow beim Abschied, aber der
meinte:

		»Aus ›Hasen‹ mache ich mir nichts, aber ein ›herziges
Frauenzimmer‹ bist du, das stimmt!«

		Er muß ja immer seinen Scherz machen. Ach, und ich meine, hier
muß einem aller Spaß vergehen in diesem kalten, öden Hause, wenn
man auch wirklich noch ein fröhliches Herz hätte, das ich ja nicht
mehr hab' – – es liegt bei meinem Väterchen tief, tief drunten in
der Erde.

		Die ›Villa‹ ist schon von außen fürchterlich, krebsrot, mit
bunten Blumen bemalt und über der Einfahrt prangt ein mächtiger
goldener Käfer, es sieht zu lächerlich aus.

		Auch im Innern des Hauses spielt der Käfer eine große Rolle,
überall ist er angebracht, an der Treppe ist eine ganze
Käfergalerie, als sei es eine Auszeichnung, den Namen dieses
Tierchens zu tragen.

		Die Zimmer sind sämtlich ganz und gar überladen eingerichtet,
nur das von Herrn Käfermann ist einfach, und zwar übermäßig
einfach, es sieht aus wie ein Wartezimmer vierter Klasse, nur daß
ein Bett darin steht, das hinter einem Wandschirm von Segeltuch
versteckt ist. Es soll eine Marotte von Herrn Käfermann sein, so
einfach zu wohnen, die Möbel hat er sich vor fünfunddreißig Jahren
angeschafft, als er sein erstes Geld verdiente.

		»Aber Arrnst!« sagt Frau Käfermann jedesmal, wenn er's einem
Fremden erzählt, »i laß doch, es klingt so jewehnlich, so arm, i
Chott nei, wie jrrräßlich!«

		Aber Herr Käfermann erzählt es doch immer wieder, er ist so
stolz darauf, ein self made man zu sein.

		Damit ich nicht übermütig werde, hat mir Frau Käfermann ein
ebenso einfaches Stübchen angewiesen, wie dem Hausherrn, ich war
zuerst ordentlich erschrocken, als ich hineinschaute, aber jetzt
sieht es schon anders aus. Mit meinen Decken und Bildern hab' ich
mir ein ganz liebes Heim geschaffen, nur ein Teppich fehlt mir so
sehr – – ja, so dumm und anspruchsvoll bin ich noch.

		Frau Käfermann scheint gleich gemerkt zu haben, woran sie mit
mir ist, sie hat sehr scharfe Augen, am ersten Abend hat sie mir
schon gesagt, daß ich ein hochmütiges Gesicht hätte und daß sich
dies für mich nicht mehr passe. Ihr scheint nichts an mir zu
gefallen, nicht einmal mein einfaches, schwarzes Trauerkleid, »das
nicht für ihr Haus geeignet sei.«

		Ich sah sie an und da rief sie: »Um Gott, Kind, solche Blicke
missen Sie sich eiiiin für alle mal abjewehnen.«

		Ich glaub' aber nicht, daß ich das kann. Reden halten darf man
nicht in diesem Käferhause, das besorgt alles Frau Käfermann, nur
blicken kann man und sich wundern, wenigstens ich lasse mir das
nicht nehmen.

		Als ich zum ersten Mal allein war und in meiner kahlen,
unfreundlichen Bude stand, da meinte ich, das Herz sollte mir in
Stücke brechen. Ganz trostlos saß ich auf meinem Koffer und guckte
mit brennenden Augen durch Türen und Häuser und Wälder hindurch in
mein liebes, verödetes Schwarzhausen und dann weiter nach
Buchenwalde, wo ich so unendlich viel Liebe zurückgelassen
hatte.

		Ich war so versunken in tiefste Betrübnis, daß ich draußen gar
keine Schritte hörte und sehr erschrak, als die Tür leise geöffnet
wurde und ein blondlockiger Jungskopf hereinguckte.

		»Tag, Fräulein,« sagte eine lustige Stimme, »ich wollte Sie mir
mal besehen.«

		»Na bitte,« entgegnete ich mürrisch, »dann tu's.«

		»Och, ich mein's nicht bös,« rief er und dann stellte er sich
wirklich hin und betrachtete mich von allen Seiten.

		»Es ist wirklich schade um Sie,« meinte er dann mit kritischer
Miene, »an Ihrer Stelle kratzte ich wieder aus.«

		»Wer bist du denn?« fragte ich erstaunt. »Ich bin leider
nur Willy Reymers,« und gehöre nicht in die hochedle Familie
derer von und zu Käfer, täte ich's, dann hätte ich Geld wie Heu und
brauchte mich hier nicht schlecht behandeln zu lassen. So aber bin
ich nur ein Sohn von der Schwester des »Käfermannes«, die
einen blutarmen Lehrer geheiratet hat.«

		» Mußten Sie denn »Erziehersche« werden,« fragte Willy
weiter und betrachtete mich mit zweifelnden Blicken.

		Ich nickte schweigend.

		»Sie Ärmste, ach Sie Ärmste!« rief der Junge in so schmerzlichem
Tone, daß die mühsam zurückgehaltenen Tränen bei mir mit einem Male
hervorbrachen.

		»Na,« sagte er altklug und trippelte recht unbehaglich von einem
Fuß auf den andern, »weinen Sie sich man aus, Marjellen tun das ja
nich anners, aber wenn Sie fertig sind, muß ich Ihnen doch die
»Käfer« vorführen, Sie sind dann mehr gewappnet.«

		Ich war im Nu fertig und blickte ihn gespannt an. Willy Reymers
gefiel mir gleich vom ersten Anblick. Er hat ein solch' offenes,
liebes Knabengesicht, das mich an meinen Erich-Bruder erinnert,
blondes, lockiges Haar, mutige blau-graue Augen und eine energische
Nase. –

		»Er, – der Käfermann, ist ein guter Kerl, eine Null, ein
Gar-Niemand,« erzählte Willy. und dämpfte seine Stimme kein
bißchen, so als wollte er im hellen Trotz ungebetene Lauscher
heranreden, »ihm gehört eigentlich nichts in diesem schauderhaften
Hause, obgleich er sich alles sauer verdient hat, sie belegt
alles mit Beschlag, sie, das » Käferweib.«

		Willy schleuderte den letzten Namen mit solcher Verachtung
heraus, daß ich am liebsten sofort wieder abgereist wäre, – zum
ersten Mal fürchtete ich mich vor der Zukunft, vor der einsamen
Fremde, vor meinem neuen Beruf.

		»Und dann die übrigen Käfer!« fuhr Willy aufgeregt fort. »Hüten
Sie sich vor der Angela! Ich nenne sie ›Teufela‹, und dann ist sie
so wütend darüber, daß der Name richtig paßt.«

		»Soll ich die erziehen?« fragte ich erschrocken.

		»Nee, die is schon, d. h. sie is garnich, aber Sie sollen's
nich,« lautete die etwas orakelhafte Antwort, und als ich Willy
fragend anblickte, erklärte er sich deutlicher.

		»Sie ist längst aus der Pension zurück und mindestens zwanzig
Jahr alt und das »feinste, wohlerzogenste Wesen in ganz
Ostpreußen,« wie das Käferweib sagt. Aber der Käfermann sagt: »Na
na, man lernt nie zuviel und nie aus,« und ich sage: »Sie ist ein
geborenes Scheusal.«

		»Und wer ist nun noch da?« fragte ich zaghaft.

		»Na, – der Max zählt nicht, das ist so 'ne Art gelehrtes Huhn,
der steckt immer zwischen seinen Büchern oder im Laboratorium, aber
nun kommt ja noch der eigentliche Käfer, den Sie erziehen sollen, –
Friederike, oder, wie das Käferweib wünscht, »Rika« genannt, – nun,
ich rufe sie so hart wie nur möglich »Friedderikke«, und das giftet
das ganze Volk.«

		Ich erhob mich in meiner ganzen – Kleine, mir fiel mit einem
Male ein, daß ich ja jetzt Erzieherin bin.

		»Ich glaube, ich darf das nicht so mit anhören, wie du immer
»Käfermann und Käferweib und Volk« sagst,« – fing ich an, aber er
wurde gleich braunrot vor Zorn und Überraschung und schrie mich
an:

		» Mich soll'n Sie nich erziehen, davon is garnich die
Red', verstanden?«

		Paff, schlug er die Tür zu, und ich war allein, – ich hatte
meinen ersten und letzten Freund in diesem Haufe verscheucht. Als
ich ganz todtraurig meinen Koffer auspackte und darüber nachdachte,
wie ich das schauderhafte Zimmer etwas behaglicher machen könnte,
öffnete sich leise die Türe wieder, und Willys Gesicht schaute mit
sehr ernstem Ausdrucke herein.

		»Tut's Ihnen leid,« fragte er, wie ungefähr ein betrübter Vater
fragt, der sein unartiges Kind eingesperrt und geprügelt hat.

		» Sehr!« gab ich zerknirscht und wahrheitsgemäß zur
Antwort.

		Willys Gesicht hellte sich mit einem Schlage auf.

		»Dann kann ich ja wohl wieder 'neinkommen,« meinte er fröhlich,
und ließ seinen Worten gleich die Tat folgen, »Sie sind ja ein
außergewöhnlich vernünftiges Mädchen.«

		Ich lachte ihn an und knickste dankend.

		»Und hübsch sind Sie,« fuhr der dreizehnjährige Schlingel fort,
»Donnerwetter ja, das wird dem Käferweib unangenehm sein, denn
Angela – – brrr – sehen Sie mal so – – – so sieht die aus!«

		Er hielt die zur Faust geballte Hand an die Nase, schielte
gräulich und zog den Mund breit auseinander, dabei die Zähne
fletschend wie ein Kannibale.

		»Hör' auf,« bat ich, »es kann einem übel werden.«

		»Es stimmt aber,« meinte er, höchst befriedigt von seiner
Vorführung.

		»Sie sollen mich aber nicht für einen gräßlichen Bengel halten,
der seine Verwandten bloß schlecht macht,« rief er plötzlich rauh,
»denn erstens will ich Ihnen helfen,« – – damit neigte er sich über
einen Koffer und warf planlos die darin befindlichen Sachen heraus,
bis ich ihm in den Arm fiel, – – und zweitens – – –«

		Eine längere Pause entstand, ich guckte garnicht hin, sondern
ordnete in großer Hast meine Sachen, damit ich fertig sei, falls
man mich rufen würde, – dann erfolgte plötzlich ein tiefer Seufzer,
zwei Arme warfen sich über den wackeligen Tisch, der vor dem
steinharten Sofa stand, und Willy brach in ungestümes Schluchzen
aus.

		Ich sah ihm eine Weile stumm zu, dann richtete er sich hastig
auf.

		»Soweit kommt man hier,« rief er zornig und bearbeitete mit
einem fragwürdig aussehenden Taschentuch sein heißes Gesicht. »Sie
müssen mir auf Ehre glauben, daß ich sonst nie heule. Aber ich hab'
Heimweh,« schrie er mich an, »und ich weiß nicht wonach, ich hab'
ja gar niemand auf Gottes Welt.«

		Ich stand ganz stumm diesem großen Schmerze gegenüber, und er
biß sich die Lippen beinahe blutig, um sich zu beherrschen.

		»Der Vater ist schon lange tot, aber ich weiß doch noch, wie gut
und klug er war, er wußte alles, alles, und das ganze Dorf kam zu
ihm. Mutter und ich waren sehr unglücklich, als er starb. Na, und
da blieb ich bei der Mutter, und immer sagte ich zu ihr: »Weine
nicht, ich bin bald groß, dann sorge ich für dich!« Ach und dann
kam die schreckliche Zeit von Mutters Krankheit, und ehe sie
einschlief, sagte sie noch leise: »Tapfer, mein Willusch!«

		Willy schluchzte laut auf.

		»Dann war sie tot, – ich wollt's nicht glauben, na – und tapfer
bin ich auch nicht gewesen, geschrieen hab' ich, – geschrieen, bis
sie mich hierher brachten. Da wurde ich still, weil das Käferweib
immer sagte: »Der Bengel ist ein Waschlappen!« Sie hätte mich auch
nicht zu sich genommen, wenn ich auf der weiten Welt jemand gehabt
hätte, der mir zugehörte, aber Onkel bestand darauf, Onkel ist so
gut. Aber ich bin ganz anders hier geworden, – viel ruppiger, sie
nennen mich hier Wilhelm, kein Mensch hat mich früher so genannt,
die Mutter sagte: »Willusch« – – – –

		Stromweise stürzten dem armen Kerl wieder die Tränen hervor, und
ich saß dabei so hölzern und ungeschickt – –

		»Wein' doch nicht, lieber, kleiner Willusch,« sagte ich
plötzlich ganz zaghaft, und er sprang auf und erdrosselte mich
beinahe mit seinen Liebkosungen.

		Mit einem Schlage gewann er seinen Frohsinn wieder, sein ganzes
Gesicht strahlte, als er fragte:

		»Ist es wahr, daß Sie ›Felicitas‹ heißen?«

		Ich nickte erstaunt.

		»Och – wie schade! So dürfen Sie hier nicht heißen, der
Namen ist viel zu fein für eine Erziehersche, sagt das
Käferweib. Haben Sie nicht noch 'n andern? Oder 'ne Abkürzung?«

		»Fee« nannte mich Mama, und Väterchen sagte: – – »Kerlchen.«

		Willusch schlug die Hände über den Kopf zusammen, dann
bearbeitete er mit den Fäusten seine Kniee und lachte sich rein von
Sinn und Verstand.

		»Kerlchen!« schrie er entzückt. »Kerlchen als Erziehersche in
der Käfersammlung! Ich werde immer nur »Kerlchen« rufen!«

		»Untersteh Dich!« fuhr ich ihn an. »Niemand soll mich wieder so
nennen, hörst Du? Niemand!« Ich fühlte, daß ich ganz blaß geworden
war, und Willusch machte ein verdutztes, erschrockenes Gesicht.

		»Nein, nein,« sagte er begütigend, »aber »Fee« darf ich doch
sagen? Es ist beinahe noch toller, als »Kerlchen« und ich werde es
jeden Tag sechsunddreißig mal anwenden!«

		»Wozu?« fragte ich. »Meinen Namen kann mir doch niemand nehmen,
und Frau Käfermann wird sich dazu bequemen müssen, mich Felicitas
zu nennen!«

		»Das tut sie nicht, das tut sie nicht,« rief Willusch aufgeregt,
»Sie sollen's sehen! Oh hören Sie, sie kommt; wenn sie mich sieht,
kriegen wir's beide.«

		Mit einem Riesensatz sprang er zur Tür hinaus und kaum war er
weg, da schlürfte Frau Käfermann herein.

		Sie schlürft immer. Sie ist eine so kleine, dicke, gewichtige
Dame, aber ich glaube, sie würde auch schlürfen, wenn sie lang und
dünn wäre, jeder Schritt von ihr sagt: »Ich bin die Frau
Kommerzienrat Käfermann!«

		Sehr, sehr häßlich ist Frau Käfermann, abschreckend häßlich, –
wie ein großer Karpfen sah sie aus, der nach Luft schnappt, denn
mein Stübchen liegt ganz oben und sie mußte zwei Treppen zu mir
heraufpusten. Während sie noch pustete, schossen ihre winzig
kleinen Schweinsäugelchen in dem mir gehörenden Raume umher.

		»Sehr unordentlich!« sagte sie atemlos.

		»Ich fang' ja auch erst an,« verteidigte ich mich, aber da wurde
sie so heiß und rot, daß sie zum Fürchten aussah.

		»Was, Sie widersprechen ?« schrie sie mich an.

		»I wo, ich widerspreche nicht, es sieht greulich unordentlich
aus, aber ich kann da nix für, ich werde es schon noch ordentlich
machen.«

		»Sie führen eine sonderbare Sprache, Fräulein Marie,« eiferte
nun Frau Käfermann, »ich bin das von meinen Dienstboten nicht
gewöhnt, haben Sie verstanden, Fräulein Marie?«

		Ich guckte mich rings im Zimmer um, um die »Marie« zu entdecken,
mit der gesprochen wurde, aber ich sah niemand, ich sah nur die
häßliche, zornige Frau, die mit mir redete.

		»Ich heiße doch nicht Marie,« sagte ich erstaunt.

		»Ach so, darüber wollt' ich mit Ihnen ja sprechen, deshalb bin
ich hinaufgestiegen. Also Fräulein Marie, – » Felicitas« ist
ein Unsinn, solche verrückte Namen sind für reiche Gräfinnen, aber
nicht für Erzieherinnen und Stützen. Meine »Vorige« hieß »Marie«,
sie heiratete den Krämer Wachduleit in der Gumbinner Straße, ich
hab' mich an den Namen gewöhnt und werde Sie auch so nennen!«

		»Aber ich gewöhne mich nicht daran, nie, nie!« rief ich
aufgeregt und wendete mich sofort meinem Koffer zu. »Oh, oh, ich
will wieder nach Hause!«

		Ich warf schleunigst die eben von Willusch ausgepackten Kleider
in den Koffer zurück, aber dann setzte ich mich ergebungsvoll auf
einen Stuhl, – nein, ich ließ mich drauf fallen, vor Schreck über
die zornige Redeflut, die über mich hereinbrach.

		Ich weiß gar nicht mehr, was sie mir alles vorhielt,
wessen sie mich beschuldigte, – ihre furchtbare Wut, ihre
ungebildete Sprache hielten mich in Schach, ich packte ein Stück
nach dem andern aus und hing es in den Kleiderschrank, oder legte
es in die große, wurmstichige Kommode und hatte nur im tiefsten
Innern ein wohliges Gefühl, daß diese häßlichen Reden ja gar nicht
mir, sondern Fräulein »Marie« galten. Endlich, endlich ging Frau
Käfermann fort, und ich blieb zurück mit heißem, schmerzendem Kopf
und sagte immer leise für mich hin:

		»Felicitas – Kerlchen! Felicitas! Kerlchen!«

		*

		Das Schulzimmer in Villa Käfermann liegt zu ebener Erde. Es ist
ein riesengroßer, ungemütlicher Raum, »für mindestens
vierundzwanzig Käferkinder berechnet«, wie Kerlchen schaudernd
überlegt, während es dem jüngsten Sproß der Familie, Rika
Käfermann, bei den Schulaufgaben ›hilft‹.

		»Wenn Sie ein ordentliches Lehrerinnenexamen gemacht hätten,
Fräulein Marie, dann könnten Sie sich doch noch das Schulgeld für
Rika verdienen, uns kommt es ja nicht darauf an, wieviel wir
bezahlen,« hatte Frau Käfermann noch am Morgen mißbilligend zu
Kerlchen gesagt, und mit den Worten geschlossen: »Sie können doch
rein gar nichts!«

		»Rika, Rika, la plume – die Feder, wird nicht mit einem »h«
geschrieben, – wie oft soll ich Dir das sagen. Sieh, wie lächerlich
das aussieht »la plühme, du lernst ja im Leben kein
Französisch.«

		»Pah!« Rika rekelt sich aus ihrem bequemen Sitz, der streng nach
den neuesten Anforderungen der Schulhygiene gebaut ist.

		»Was Sie nur wollen, Fräulein Marie! Meine Institutsvorsteherin
sagt, ich wäre hochbegabt für Sprachen.«

		Kerlchen zieht die Augenbrauen hoch in ehrlichem Erstaunen.

		»Ist die Möglichkeit! Hat sie das wirklich gesagt?«

		»Ja, gestern. Mama holte sie zu einer Spazierfahrt in unserem
Wagen ab, das hat Fräulein Milauer gern, und da erzählte Mama, Sie
wären so ein sonderbares Mädchen, so hochnäsig und dabei arm wie
eine Kirchenmaus – –«

		»Wir wollen weiter arbeiten, Rika, ich will gar nicht hören, was
Frau Käfermann gesagt hat – –«

		»Doch, Sie müssen! Und Sie hätten gesagt, es wäre besser, wenn
ich eine Lehrerin bekäme, die mir im Hause ordentlich Lesen,
Schreiben und Rechnen beibrächte, aber da wurde Fräulein Milauer
ganz rot vor Zorn und sagte, Sie wären eine anmaßende Person, und
ich müsse unbedingt in ihrer Pension bleiben, ich wäre außerdem
sehr begabt für Sprachen, nur etwas zart – –«

		Rika lehnt sich bequem zurück und legt die Feder aus der
Hand.

		»Wie zornig sie aussehen, Fräulein Marie! Ich hab' es gern, wenn
sich die Menschen ärgern, es ist sonst so langweilig auf der
Welt.«

		»Schreib Rika! La plume die Feder. La table, der Tisch. Rika,
Rika! Du darfst doch französisch nicht so schreiben, wie du
sprichst, guck, wie das aussieht »La tabbel«! Mir ist überhaupt so
was nie vorgekommen. O Rika! Das Heft! Le Kajee! Wie
schauderhaft!«

		»Ja, dann sprechen Sie's mir falsch vor, Fräulein Marie.
Fräulein Milauer hat gesagt, ich wäre – begabt – –«

		Kerlchen schaudert es. Sie kennt schon genau den Tonfall ihrer
Schülerin. Noch ein Widerwort von ihr, und Rika wird die Mundwinkel
weit, weit herunterziehen und dann in ohrbetäubendes Geschrei
ausbrechen, Frau Käfermann wird auf der Bildfläche erscheinen,
hinter ihr Fräulein Angela, eine langgestielte Lorgnette vor Augen,
um sich recht genau »Fräulein Marie« zu besehen, die so hoch
bezahlt wird und nicht mal der kleinen Schwester bei den
Schulaufgaben helfen kann.

		»Komm, Rika, weine nicht! Ich will dir nochmal alle die Worte
deutlich sagen und hinschreiben und dann lernen wir sie zusammen,
willst du? Dann überraschen wir deine Eltern mit lauter richtigen
Wörtern, – hör zu: »La plume« p, l, u, m, e – – –«

		»Bin ich begabt?« fragt Rika weinerlich.

		»Komm, schreib, Rika, sei vernünftig – ich helfe dir – –«

		»Bin ich begabt?«

		»La plume, die Feder! P, l, u – –«

		»Bin – ich begabt?«

		»Nein, Rika, nein – fürs Französische nicht – – –«

		Kerlchen stockt entsetzt. Ein langgezogener Klagelaut ertönt,
dem mehrere schrille Schreie folgen. Rita liegt ausgestreckt auf
dem Stuhl, starr und steif, die Augen sind verdreht, ab und zu
stößt sie gellende Laute aus, und da kommt auch schon Frau
Käfermann gerannt, Fräulein Angela hinterher, sie jammern laut und
ringen die Hände, die Köchin und zwei Stubenmädchen drängen sich
auch dazu. Herr Käfermann schiebt alle fort, um seine Jüngste in
den Arm zu nehmen und beruhigend zu streicheln. Dabei sehen seine
Augen vorwurfsvoll Kerlchen an, die es immer noch nicht versteht,
das zarte Kind vor Aufregungen zu behüten. Auch das pfiffige
Gesicht von Willy Reymers taucht auf, – er ist gleich, nachdem man
die ersten Schreie gehört, zum Arzt gelaufen, der glücklicherweise
»nebenan« wohnt, – er wird gleich kommen.

		»Nur ruhig Blut, Anton,« rannt Willy leise Kerlchen zu, »so 'ne
Geschichte dauert nie lange, ich kenn' das. Nicht so blaß sein,
Fräulein Fee, i Gott nei, – sie kommt schon wieder zu sich.« –
–

		»Solche Anfälle müssen unbedingt vermieden werden,« sagt zehn
Minuten später der junge Dr. Schirmer, der sich an Stelle des
beurlaubten Hausarztes der Familie Käfermann eingestellt hat. Dann
tuen ihm seine Worte sofort leid, denn er fängt ein wahres
Kreuzfeuer von mitleidslosen, vorwurfsvollen, scharfen Blicken auf,
die sich alle auf das blasse, seltsame Mädchen richten, das ihm
gleich beim Eintritt aufgefallen ist.

		»Fräulein Marie versteht es so garnicht, unser Herzblättchen
›sanft‹ zu unterrichten,« klagt Frau Käfermann dem jungen Arzt,
aber dieser unterbricht sie etwas schroff:

		»Das Mädchen sollte überhaupt möglichst wenig »unterrichtet«
werden, gnädige Frau. Lesen, schreiben, rechnen, plaudern, vorlesen
und frische Luft! Haben Sie etwas Kampfer im Hause, gnädige
Frau?«

		Frau Käfermann läuft fort, so eilig es ihre Fülle erlaubt, und
der Doktor bleibt mit Kerlchen allein, das ihm behilflich ist, Rika
zu entkleiden.

		»Das Kind muß mehr spazieren gehen,« sagt der Doktor und guckt
Kerlchen scharf an. »Ich sehe Sie täglich mit ihr ausfahren,
Fräulein Marie, das mag bequemer sein, ist aber nicht gut für das
Kind.«

		Ein paar zornige Augen richten sich auf ihn.

		»Ich gehe auch lieber,« ruft Kerlchen, »aber es ist nicht
vornehm,« sagt Frau Käfermann.«

		»Ach so!«

		Ein humoristisches Lächeln zuckt um die Mundwinkel des
Arztes.

		»Na, das wollen wir schon deichseln. Bitte, gehen Sie von heute
ab jeden Nachmittag mit dem Kinde fort, es kann nach Tisch eine
halbe Stunde schlafen, dann führen Sie es durchs Tilsiter Tor über
den Wiesenweg nach Perkallen. Dort trinken Sie im Blauen Löwen ein
Glas frische Milch, – Sie auch, Fräulein Marie!«

		Kerlchen zuckt die Achseln.

		»Jawohl, Sie auch,« wiederholt der junge Doktor ärgerlich.
»Verstanden?«

		»Ich will sehen.«

		Der Doktor guckt Kerlchen scharf an, und sie erwidert seinen
Blick unbefangen.

		»Ich lasse mir so furchtbar ungern etwas befehlen,« setzt sie
wie entschuldigend hinzu.

		Der Doktor lacht.

		»Sie sind hier nicht auf Rosen gebettet?« fragt er leise und
legt Rika dabei sacht aufs Sofa.

		Ein so abweisender Ausdruck tritt in Kerlchens Augen, daß er
sich ärgerlich auf die Lippen beißt. Er hat während seiner Praxis
gelernt, in den Mienen der Leute zu lesen, und auf Kerlchens
offenem Kindergesicht steht ganz deutlich geschrieben :

		»Das geht Sie garnichts an!«

		In diesem Augenblick kommt Frau Käfermann herein, sie reicht dem
Arzt das Kampferfläschchen, und dabei huschen ihre Blicke von ihm
zu Kerlchen.

		»Wie sonderbar die beiden aussehen!« denkt sie.

		Eine Viertelstunde später hat sich Dr. Schirmer verabschiedet.
Rika schläft, Kerlchen sitzt neben ihr, es hat die Hände hinter dem
Rücken verschlungen, – seine alte Kampfstellung – auf seinem
Gesicht liegt's wie Trotz, Zorn und Schmerz, vor ihm steht Frau
Käfermann.

		»Sie hätten gleich nach mir das Zimmer verlassen müssen,
Fräulein Marie,« schließt die Herrin des Hauses ihre Rede, –
»nichts ist häßlicher und unpassender, als wenn junge Mädchen
Herrengesellschaft förmlich suchen, – es zeugt das von sehr
schlechter Erziehung.«

		So rasch ist Kerlchen vom Stuhl aufgesprungen, daß dieser
zurückfliegt und umfällt. Frau Käfermann zieht es vor, das Zimmer
rückwärts zu verlassen, sie behält Kerlchen dabei im Auge, wie ein
Tierbändiger, dem ein ungefährlich scheinendes Geschöpf plötzlich
Front macht. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloß fällt, kommt es
Frau Käfermann sehr ärgerlich zum Bewußtsein, daß sie aus ihrem
eigenen Zimmer von einem jungen, dienenden, bezahlten Wesen – – – –
hinausgewiesen worden ist – – – – Lächerlich! Sie ist ganz von
selbst hinausgegangen, um ihrem Gatten, Herrn Kommerzienrat
Käfermann, zu sagen, daß er Herrn Dr. Schirmer gleich das Honorar
schicken soll, damit dieser nicht wieder in die Villa zu kommen
braucht.

		Am nächsten Tag wandert Kerlchen mit Rika den vorgeschriebenen
Weg durch das Tilsiter Tor nach Perkallen. Der »Anfall« hat bei
Rika nichts zurückgelassen, das Kind läuft ganz vergnügt über die
hartgefrorenen Feldwege, nachdem es zu Hause einen kleinen
Tobsuchtsanfall durchgemacht, weil der Wagen nicht angespannt
wurde. »Rika, mein süßes Herzchen,« hatte Frau Käfermann
beschwichtigt, »geh' nur jetzt erst mal 'n paar Tage, dann wirst du
rote »Backchen« bekommen und dann kannst du wieder mit der Fräulein
Marie im »Wagchen« fahren.«

		Das »Wagchen« ist ein stattlicher Landauer, mit zwei schweren
ostpreußischen Kutschpferden bespannt.

		Aber Rika tobte so lange weiter, bis ihr von Frau Käfermann
versichert wurde, daß die vornehmsten und gebildetsten Leute
»manchmal« zu Fuß gingen, wenn der Arzt es für gut hielte.

		Draußen in Gottes freier Natur merkt man nichts von Rikas
übervornehmen Gelüsten; sie veranstaltet Wettrennen mit Kerlchen,
das ordentlich aufatmet in der langentbehrten Freiheit; sie sind
beide kinderglücklich über jeden aufgestörten Hasen, und jede
gefrorene kleine Lache auf dem Wege wird jubelnd mit dem
Stiefelabsatz »aufgekracht«

		Zwanzig Schritte hinter Kerlchen und Rika geht »Julius«,
Käfermanns Diener, – ganz allein nach Perkallen zu pilgern, wäre
gegen jeden »Schliff« gewesen.

		Julius macht ein höchst verdrießliches Gesicht. Er hat bis jetzt
nur in wirklich vornehmen Häusern gedient, wo er allerdings »Jean«
genannt wurde. Als »Jean« hat ihn auch Frau Käfermann gemietet,
aber er hat sich diese Vertraulichkeit der »bürgerlichen
Emporkömmlinge« sofort verbeten und läßt sich bei seinem richtigen
Taufnamen »Julius« nennen, ein schmerzlicher Reinfall für Frau
Käfermann, die mit »Jean« renommieren wollte.

		Julius ist im Laufe seiner Dienstzeit etwas bequem geworden. Er
sitzt gern in der hübschen, luftigen »Domestikenstube«, die sogar
einen Teppich und eine Bibliothek hat und liest, – wenn es
klingelt, schickt er gern das »Zweitmädchen« zum Öffnen der Tür,
was wiederum der Herrin des Hauses ein Dorn im Auge ist, da es so
wunderhübsch ist, einen »Aufmachdiener« zu haben.

		Julius sitzt auch lieber spazieren, als daß er geht, er hat eine
außerordentlich gute Haltung auf dem Bock und sticht nach seiner
Meinung vorteilhaft gegen den alten Kutscher Karl ab, der schon
etwas krumm und knickebeinig geworden ist.

		Spazierengehen hat für Julius etwas Herabwürdigendes, und
vollends hinter den »Marjellen« herzulaufen findet er
»schofel«.

		Als daher Perkallen und das mehr als einfache Wirtshaus erreicht
ist, in dem es wohl einen guten ostpreußischen Maitrank, d. h.
einen steifen Grog, aber sonst keine Unterhaltung für Julius gibt,
fragt er »Fräulein Marie«, ob er unbedingt auch auf dem Rückwege
dabei sein müsse, oder ob er nicht jetzt umkehren dürfe, um noch
einige wichtige Besorgungen vor dem Abendbrot zu erledigen.

		»Aber gewiß, Julius,« sagt Kerlchen fröhlich. »Es muß ja
furchtbar langweilig für Sie sein, so hinter uns her zu laufen, ich
bestelle jetzt erst Kaffee und Milch für uns, das trinken wir
gemütlich und wandern dann zurück; vor Dunkelheit sind wir wieder
zu Hause.«

		»Schön,« meint Julius wohlgefällig. Er findet, daß Fräulein
Marie ein recht vernünftiges Mädchen ist. (Stützen sind ihm im
allgemeinen ein Greuel, da sie weder zu den Dienstboten, noch zu
der Herrschaft gerechnet werden), er trinkt seinen Grog rasch aus
und marschiert eiligst nach der Stadt zurück.

		In der warmen Wirtsstube ist es recht gemütlich, die
freundliche, runde Wirtin hat sich zu Kerlchen gesetzt und erzählt
redselig drauf los. Erstens von ihrer eigenen »großen Krankheit«,
dann von der »Auszehrung« ihres Seligen und von den
Kinderkrankheiten ihrer »Dochter«, die nun auch verheiratet, ja
sogar schon wieder gestorben ist und ihr drei »Marjellchen und ein
Jungchen« hinterlassen hat.

		Kerlchen hört im tiefsten Mitgefühl zu. Ja, sie nimmt sogar das
»Jungchen«, das sich aus der Nachbarstube zu »Großchen«
herangerutscht hat, auf ihren Schoß, wischt ihm mit dem eigenen
weißen Taschentuche die »Talglichtchen« ab und gewinnt so mit einem
Schlage das Herz der Wirtin.

		Rika hat eine unglückliche Katze entdeckt, d. h. das Tier wird
von dem Augenblicke der Entdeckung an unglücklich. Rika scheint es
für eine Harmonika zu halten, der man durch kürzeres oder längeres
Ausrecken qualvolle Töne entlockt. Der duftende Kaffee kommt, und
die Wirtin legt freundlich lächelnd zwei große Stücken Kuchen
daneben, eins von ihren »Marjellchen« hat gestern Geburtstag
gehabt.

		Kerlchen beißt tapfer hinein, aber Rika ist »kisätsch« und
ersucht um »Kakes«, ein Gebäck, welches in Perkallen unbekannt ist.
Ein Buttersemmelchen wird mit verächtlich herabgezogenen
Mundwinkeln, ein Sirupbrot schon mit Tränen von Rika abgelehnt, die
Katze hat das Weite gesucht, wahrscheinlich um jegliches Vieh im
Gasthause Perkallen zu warnen, die Wirtshaus zu betreten, kurz, die
Lage wird etwas kritisch, und Kerlchen beschließt deshalb, recht
bald aufzubrechen.

		Draußen hat sich die Sonne hinter dicke Wolken verkrochen, ein
solider Schneefall setzt ein, und Rika jammert laut, daß sie »bei
dem Wetter« zu Fuß gehen soll.

		Die Wirtin ist ärgerlich auf den »Nörgelfritzen«, der sich so
garnicht wie ein Kind, sondern wie eine »Ollsche« benimmt, sie
bemitleidet das junge Mädchen mit dem sorgenvollen Kindergesicht.
Fröhliches Schellengeläut veranlaßt die Frau jetzt hinauszulaufen,
ein Bauernschlitten hält vor dem Hause, und eine beschneite Gestalt
mit hochgeschlagenem Mantelkragen und herabgelassener Schutzmütze
springt heraus.

		»Ein Glas Grog, Frau Perditt,« ruft eine frische Stimme, »ich
bin durchfroren bis auf die Knochen.«

		»Gleich, Herr Doktor, gleich.«

		Dr. Schirmer schaut sehr erstaunt auf das gemütliche Bild, das
sich ihm drinnen bietet. Kerlchen im Sofa mit dem Jungchen auf dem
Schoß, Rika daneben, in der Ecke ein mächtiger Kachelofen, der
behagliche Wärme ausströmt.

		»Sie hier, Fräulein Marie, bei dem Wetter? Das nenne ich
gehorsam!«

		»Oh, es war sehr schön vorher, wir wären sonst nicht gekommen,
aber nun – –!« Kerlchen sieht erschrocken in das Flockengewimmel da
draußen.

		»Ach du liebe Zeit, wie sollen wir nach Haufe kommen!«

		»Natürlich mit mir,« lacht Dr. Schirmer. »Aber jetzt noch nicht.
Haben Sie Mitleid, Fräulein Marie, und erlauben Sie mir, erst
meinen Grog zu trinken.«

		Kerlchen nickt vergnügt. Die Aussicht, einmal wieder im
Schlitten durch Schneegestöber über Felder und Wiesen zu fahren,
macht es ganz froh, und wie die Wirtin den heißen, duftenden Trank
bringt, deutet es kindlich mit dem Zeigefinger auf des Doktors Glas
und sagte treuherzig:

		»Mein Lieblingsgetränk!«

		Der Doktor lacht schallend.

		»Wirklich, Fräulein Marie? Frau Wirtin, dann aber schnell ein
kleines Theeglas voll. Wir müssen doch auf gute Nachbarschaft
anstoßen, Fräulein Marie, ich wohne ja neben Villa Käfermann und
ich hoffe, wir sehen uns recht oft.«

		Der Doktor erschrickt selbst ein wenig über seinen Nachsatz,
Kerlchen hat aber garnichts darin gefunden, es nippt an dem Grog
und seine Kinderaugen sehen dankbar auf den Mann, der es so gut mit
ihm meint.

		Dr. Schirmer trinkt ungebührlich lange an seinem Glas, und Frau
Perditt sieht ihm erstaunt zu, er pflegt sonst immer sehr rasch
aufzubrechen, denn er hat eine große Praxis drunten in
Hilskehmen.

		»Na, so junge Leute!« denkt sie mild, so 'n Doktor sieht ja auch
sonst nur Krankheit und »gräßliches Zeichs«, was Wunder, wenn er
mal länger mit einem so reizenden Dingelchen spricht, wie dieses
Fräulein Marie es ist.« Dr. Schirmer denkt dasselbe, er sieht gern
in die dunkelblauen Augen, die so schelmisch und jung und sonnig
aufleuchten können, und über denen dann plötzlich wieder ein so
tiefer Ernst liegt. Das arme Ding! So jung und schon in dienender
Stellung!

		Rika blättert in einem Bilderbuch, das ihr der Doktor vom hohen
»Bord« heruntergereicht hat, er sieht nicht, daß die Blicke des
Kindes mit lauerndem Ausdruck zwischen ihm und Kerlchen
dahinwandern.

		»Sie haben Trauer?« fragt der Doktor plötzlich, – es ist der
Schluß einer langen Reihe von Fragen, die er innerlich an Kerlchen
gestellt hat. Kerlchen schrickt zusammen. Mit einem Schlage ist
seine hellere Stimmung verflogen, über sein Gesichtchen huscht es
wie ein tiefer Schatten, und die Hände falten sich fest
ineinander.

		»Mein Vater,« stammelt es hilflos.

		»Nicht doch, nicht doch, ich wollte Sie nicht traurig machen,
Fräulein Marie,« sagt Dr. Schirmer leise, und diese ruhigen Worte
und sein freundlich-ernster Blick bringen es fertig, daß Kerlchen
ihm alles erzählt, – den Tod des Vaters, sein Heimweh nach ihm,
seinen unfreundlichen Empfang und Aufenthalt bei Käfermanns, und
der Doktor schaut mit grenzenlosem Mitleid auf das liebliche,
traurige Gesicht und den Kindermund, der so treuherzig alles
hinplaudert.

		»Aber da sind Sie ja garnicht Fräulein Marie!«
stößt er endlich sehr ingrimmig heraus.

		»Ach nein, aber »Felicitas« bin ich auch nicht mehr, ich kann
nie, nie mehr »die Glückliche« sein, ich bin eben nur noch –«

		»Das Kerlchen!« ergänzt er, aber da verändert sich gleich das
traurige Gesichtchen in ein trotziges. »Sie dürfen das nicht sagen,
– bitte, bitte nicht, ich kann es von niemand hören.«

		Rikas ewig weinerliche Stimme ertönt mit einem Male.

		»Oh wie dunkel ist es draußen, Sie erzählen aber auch ewig und
drei Tage, Fräulein Marie! Was wird Mama sagen!«

		Kerlchen wird ganz blaß und sieht den Doktor hilfeflehend
an.

		»Ruhig, ruhig, mein gnädiges Fräulein,« tröstet er und hilft ihm
ritterlich beim Anziehen des Wintermantels, »ich fahre Sie rasch
nach Hause; es ist kaum fünf Uhr vorbei, im Januar wird es schnell
dunkel.«

		»Mama wird aber doch schelten auf Fräulein Marie,« trumpft Rika
auf, »wir konnten längst zu Hause sein, es war schrecklich
langweilig hier.«

		Der Doktor sieht aus, als nähme er Rika am liebsten beim Kragen
und würfe sie in die hohe Schneewehe, die sich draußen vor der
Haustür aufgetürmt hat, besonders nervös macht ihn das
ununterbrochene Rufen: »Fräulein Marie, ich bekomme den Mantel
nicht zu, Fräulein Marie, ich werde sehr frieren in dem Schlitten.«
Die Wirtin packt sorglich eine Wärmflasche in das Gefährt, Kerlchen
schiebt sie gleich unter Rikas Sitz, es selbst friert nicht, der
ungewohnte Grog hat es wohlig erwärmt, und nun kommt auch wieder
eine kindliche Freude auf die Schlittenfahrt über es. Der Kutscher
Pawlick hat während der langen Wartezeit ein Glas nach dem andern
zu sich genommen, er sitzt ziemlich wacklig auf der Pritsche, aber
auf des Doktors ärgerlichen Anruf: »He, Pawlick, was ist mit Ihnen
los?« verteidigt er sich gleich sehr wortreich :

		»I wo werd' ich, Här Dokter! I Chott nei! Nur einen, Här
Dokter, nur einen!«

		»Na denn los, Pawlick, bringen Sie uns sicher heim, schlafen Sie
auch nicht ein und fallen Sie nicht vom Stengelchen.«

		Pawlick fühlt sich sehr in seiner Kutscherehre gekränkt, daß er
nach vier Glas Grog – »viere war'ns doch?« – einschlafen könnte, er
giebt zum Zeichen, daß er hell wach ist, dem Handpferd einen
sausenden Hieb mit der Peitsche, daß dieses hintenausschlägt und
dann davonrast, als wäre der Böse hinter ihm.

		Rika schreit laut auf und klammert sich an den Doktor, dieser
spricht beruhigende Worte und ermahnt Pawlick, vernünftig zu
fahren. Ob seine Worte Eindruck machen, merkt man nicht, man hört
nur ab und zu durch das Schellengeläute abgerissene Laute: »I wo –
Här Dokter«, und Dr. Schirmer sieht unverwandt Kerlchen an, das
keine Furcht kennt und sich so recht in seinem Element
befindet.

		Die blauen Augen leuchten unter dem kecken Russenmützchen
hervor, und plötzlich lacht Kerlchen lustig auf.

		»Pawlick schläft, Herr Doktor, hören Sie ihn, wollen Sie nicht
lieber die Zügel nehmen, es kommt jetzt so 'ne dumme Ecke mit dem
hohen Wegweiser.«

		»Pawlick zum D . . . . .« ruft der Doktor ärgerlich; es liegt
ihm garnichts daran, jetzt die Zügel zu nehmen und seine
Aufmerksamkeit gespannt auf den dämmerigen Weg zu lenken, bloß
damit der Kutscher schlafen kann, und bei seinem heftigen Anruf
verstummen plötzlich die Schnarchtöne, ein Ruck auf der Pritsche,
wieder ein sausender Peitschenhieb. Um die gefährliche Ecke rast
der Schlitten und da der hoch und drohend emporragende Wegweiser
sehr fest eingerammt ist und durchaus keine Absicht bekundet, sich
mitnehmen zu lassen, so prallt der Schlitten hart an ihn an, neigt
sich in den Graben und ladet seine Insassen unsanft und
»kopfskegel« aus.

		Es ist das Werk weniger Minuten.

		Die drei sitzen ganz hübsch beisammen, der Kutscher ist schon
etwas früher abgeflogen und kommt fluchend herbeigehumpelt, die
Pferde stehen, über sich selbst erschrocken, an allen Gliedern
zitternd da.

		Rika schreit, als ob sie am Spieße stecke, aber als sich die
beiden über sie neigen, ändert sie ihre Taktik, – die bekannten
langgezogenen Klagelaute werden vernehmbar, die Vorboten des
»Anfalls«.

		Jetzt kommt bei Kerlchen die Angst, unsinnige, herzbeklemmende
Angst vor Familie Käfermann. Aber der Doktor hebt Rika auf und
stellt sie unsanft auf die Füße.

		»Du bist im Augenblick still,« herrscht er sie an, »Dir tut
nichts weh, wir sind nur in den Schnee gefallen, verstanden?«

		Rikas Klagelaute verstummen sofort, aber nun »stößt sie der
Bock«.

		Pawlick erklärt kleinlaut, daß die Leine zerrissen und eine Kufe
»totalitter« verbogen ist: »Mer kennen nich fahren,« sagt er, »i
nei, hechstens mit der Hand ibers Jesicht.«

		»Sie sind ein Dämelack, Pawlick, machen Sie daß Sie mir aus den
Augen kommen,« schimpft der Doktor, dann zieht er seinen Überzieher
aus und legt ihn sorglich um Kerlchens Schultern.

		Der Zug setzt sich in Bewegung. Die Lichter des Städtchens
schimmern schon, weit kann es nicht mehr sein. Kerlchen zieht die
schluchzende, stöhnende Rika hinter sich her und redet liebreich,
aber ohne Erfolg auf sie ein. Der Doktor schreitet nebenher mit
tief verfinstertem Gesicht und beißt seinen Schnurrbart, wütend auf
Pawlick, auf sich und die ganze Welt.

		Sie sind kaum fünfzig Schritt gegangen, da stolpert ihnen eine
Gestalt entgegen, gleichfalls ein Schneemann, beschneit und
bereift, ohne Hut und Mantel, – Willy Reymers.

		»Gott sei Dank,« stößt er tief aufatmend hervor.

		Sein Gesicht ist heiß und dunkelrot von der Anstrengung des
Laufens auf dem glatten Wege, er hält Kerlchens beide Hände
umklammert, – »Gott sei Dank, daß Sie da sind! Oh Donner noch mal,
hatte ich Angst um Sie!«

		»Wie steht's zu Hause?« fragt der Doktor rasch, »ängstigt man
sich?«

		Auch Kerlchen sieht erwartungsvoll in Willys Gesicht.

		»Ich bin nur hergelaufen, um Fräulein Fee zu beschützen,« sagt
Willy ruhig, »bei uns ist der Deubel los! «

		»Ich binde ihn schon wieder an,« tröstet der Doktor, »seien Sie
nur ganz, ganz ruhig, liebes Fräulein Felicitas!«

		Er zieht mit sanftem und doch energischem Druck Kerlchens Hand
durch seinen Arm, und so legen sie schweigend die letzte Strecke
zurück. Vor Villa Käfermann verabschiedet sich der Doktor.

		»Ich komme morgen hinüber,« sagt er ernst, aber wenn sie's gar
zu bunt machen, dann rufen Sie mich nur, – nicht so zittern,
Fräulein Felicitas, Vater Käfermann ist ja kein Sklavenhalter, am
besten ist's, Sie legen sich gleich zu Bett.«

		Kerlchen eilt hinauf in ihr eiskaltes Zimmer und zieht sich
rasch das nasse Zeug aus, sie hatte erst Rika umkleiden wollen,
aber diese war direkt in Frau Käfermanns Zimmer gelaufen, woraus
jetzt gellendes Geschrei und zeternde Ausrufe dringen.

		Eine halbe Stunde später steht Kerlchen vor ihren Richtern. Sie
muß unwillkürlich stark an ein altes Bilderbuch aus ihrer
Kinderzeit denken, darin die heilige Feme abgebildet ist.

		Schwarze Masken hatten Käfermanns nicht umgetan, aber so
eiskalte, feierliche Mienen aufgesteckt, daß es Kerlchen lieber
gewesen wäre, sie hätten ihre drohenden Augen verborgen
gehalten.

		Rika hat gut vorgearbeitet, ein Sturm bricht herein über das
Kerlchen; es wäre darunter zusammengebrochen, wenn es nicht das
stärkende Gefühl gehabt hätte, daß unter der Bezeichnung: »Muster
aller Schlechtigkeit, alles Leichtsinns, aller Bosheit« garnicht
das Kerlchen, sondern »Fräulein Marie« gemeint sei. Aber dann
empört sich Kerlchens Gerechtigkeitssinn. Was ihr diese
schrecklichen Leute da vorhalten, diese sinnlosen Anschuldigungen,
diese beleidigenden Vorhaltungen, hat sie doch gar nicht
verdient.

		»Ja, was hab' ich denn eigentlich getan?« fragt Kerlchen, blaß
bis in die Lippen.

		»Sie fragt, sie kann fragen, sie wagt es zu fragen!«
kreischt Frau Käfermann, und dann hagelt aufs neue das Unwetter
los, schlimmer. weit schlimmer als draußen der Schneesturm, der
durch das Kaminrohr die Begleitung faucht zu Frau Käfermanns
harten, erbarmungslosen Worten.

		»Wie ein Gassenkind haben Sie sich schon auf dem Hinwege
benommen, Fräulein Marie, Rika sagt, Sie hätten wettrennen wollen
und wären in allen Pfützen herumgepatscht. Dann haben Sie sich's im
Wirtshaus mit der ungebildeten Frau Perditt bequem gemacht.« (Hier
stellt Kerlchen in ihrem Innern einen Vergleich zwischen der
ungebildeten Frau Perditt und der gebildeten Frau Käfermann an, der
sehr zu Ungunsten der letzteren ausfällt.) »Sie haben den Diener
fortgewiesen, den ich extra zum Aufpassen mitgeschickt hatte,
natürlich, der war Ihnen im Wege bei Ihrem Rendez-vous. Dann haben
Sie sich mit den schmutzigen Wirtshauskindern beschäftigt und unser
zartes, krankes Engelchen unbeachtet gelassen, – aber die Krone
setzt doch all diesen Abscheulichkeiten Ihr »Groggelage« mit dem
Doktor auf. Oh, oh, oh – und da haben Sie sich nicht geschämt, über
unser Haus herzuziehen und ein rührseliges Jammern nach Ihrem
verlorenen Namen anzustimmen, alles im Beisein unseres feinfühligen
Kindes, – und dabei haben Sie ein Glas nach dem andern getrunken,
selbst der Kutscher ist betrunken gewesen; dann haben Sie sich alle
zusammen im Schnee herumgewälzt, bis es Ihnen in den Sinn kam,
endlich mit Ihrem Verehrer Arm in Arm heimzuwandern.« Kerlchens
Augen öffnen sich weit, sie starren mit unverhohlenem Entsetzen in
das Gesicht der hartherzigen Frau, ihre Hände tasten nach einem
Halt, denn das Zimmer scheint sich mit ihr zu drehen.

		»Es ist nicht wahr, – nicht wahr, nicht wahr,« stammelt der
blasse Mund.

		Aber es sieht lauter anklagende Gesichter, in denen tiefste
Verachtung für sein unerhörtes Gebaren ausgeprägt ist, und das kann
Kerlchen nicht ertragen, es läuft hinaus, wie gejagt, durch die
große, eichene Haustür, welche der Sturm gerade in dem Augenblick
wuchtig aufwirft.

		Das kleine, villenartige Nachbarhäuschen ist hell erleuchtet,
ein großes Schild: »Dr. Schirmer« weist außerdem noch den Weg,
Kerlchen stürmt über den verschneiten Gartenweg direkt in das Haus,
daß die altmodische Glocke ganz erschrocken über so viel Ungestüm
ein langanhaltendes Gebimmel anstimmt.

		»'s ist wohl ein ernster Fall, Fräulein?« fragt die alte
Haushälterin des Doktors, die eilig herbeigetrippelt kommt, »gehen
Sie nur dort ins Wartezimmer, ich ruf' sofort den Herrn, er ist
eben auch erst nach Hause gekommen.«

		Kaum eine Minute bleibt Kerlchen allein, es hört, wie der Doktor
ins Nebenzimmer tritt, und läuft ohne Besinnen zu ihm hinein:

		»Helfen Sie mir, ach, helfen Sie mir!«

		Der Doktor ist tief erblaßt, der Anblick des Mädchens kommt ihm
so unerwartet, daß er zuerst kein Wort hervorbringen kann, und als
er dann unter heftigem Herzklopfen spricht, da sind es zu seinem
eigenen Schrecken auch Vorwürfe für das arme, gehetzte
Kerlchen.

		»Liebes, liebes Fräulein, war es denn so schlimm? Zu mir durften
Sie nicht kommen! Wenn Sie jemand gesehen hätte!«

		Das Mädchen sieht ihn an mit einem ganz gequälten Ausdruck, ihr
Anblick schneidet ihm ins Herz.

		»Ich hatte doch niemand,« ruft Kerlchen verzweifelt, »ich sollte
Sie doch rufen, alle sind ja so entsetzlich zu mir, und nun will
ich abreisen, wann geht denn ein Zug, – so sagen Sie mir's doch, –
rasch, rasch!!!«

		Dr. Schirmer tritt schnell an ein kleines Wandschränkchen, holt
aus dem Fach ein weißes und ein rotes Pulver, gießt ein Glas voll
Wasser und mischt die beiden Sachen hinein.

		»So, das trinken Sie erst mal, und dann ganz ruhig sein, ganz
ruhig, sonst werden Sie mir noch krank. So – – und nun bringe ich
Sie wieder hinüber, ein Zug geht vor morgen Vormittag nicht mehr,
der Anschluß für Sie hat.«

		»Kann ich denn nicht bis dahin hier bleiben?« fragt Kerlchen und
richtet seine Augen voll tiefsten, kindlichen Vertrauens aus den
einzigen, der es gut mit ihm meint in dieser fremden Stadt.

		Eine dunkle Röte schießt in sein Gesicht.

		»Kerlchen, – Kerlchen!« sagt er leise stockend, dann schüttelt
er energisch den Kopf. »Nein, das können Sie nicht, Sie
müssen diese Nacht noch bei Käfermanns bleiben, – o liebe,
kleine Felicitas, ich kann ja gar nichts für Sie tun, ich
nicht, wenn Sie das doch einsehen könnten! Am liebsten brächte ich
Sie sofort nach Buchenwalde, Sie passen ja kein bißchen hierher –
–«

		Kerlchens Augen leuchteten auf. »Ach ja, ach ja, nach
Buchenwalde!« ruft es wie erlöst.

		»Aber auch das darf ich nicht, ich habe ja nicht das geringste
Recht, für Sie zu sorgen,« fährt der Doktor fort, »und auch jetzt
dürfen Sie nicht länger hier verweilen, ohne Ihren Ruf zu
gefährden!«

		Kerlchen sieht ihn verständnislos an, und er schüttelt wieder
den Kopf.

		»Kommen Sie,« sagte er dann fast rauh.

		Kerlchen gehorcht erschrocken. Unten ist alles still, die
Haushälterin ist auf einen Augenblick zur Nachbarin gegangen. Der
kurze Weg, den die beiden bis zu Käfermanns zurückzulegen haben,
ist menschenleer. Vor der Haustür hält Kerlchen seinen Begleiter
noch einen Augenblick zurück.

		»Sind Sie mir böse?« fragte, es mit halberstickter Stimme, »tat
ich Unrecht?«

		Dr. Schirmer steigt es heiß in der Kehle auf; er schüttelt nur
stumm den Kopf. Dann geht er hochaufgerichtet und festen Schrittes
davon, und Kerlchen läuft in sein Stübchen, niemand begegnet ihm,
aus dem Wohnzimmer tönt lautes Sprechen, aber Kerlchen kümmert sich
nicht darum, nur Ruhe will es haben, Ruhe nach all dem
Schrecklichen.

		*

		In der Nacht wacht Kerlchen auf, zündet hastig sein Licht an und
horcht. Es ist ihm, als höre es Türen klappen, und heftige Schritte
treppauf, treppab laufen. Rasch kleidet es sich an und wirft sein
schlichtes, graues Morgenkleid über.

		Als es die Tür öffnet, geht gerade das Stubenmädchen über den
Flur.

		»Was gibt's, Lene?«

		»Nischt für Sie,« lautet die unfreundliche Antwort. »Die gnädige
Frau will nicht, daß Sie runterkommen, Sie soll'n ja schuld sein,
daß die Fräul'n Rika krank is.«

		»Rike krank?«

		»Na ja. So vor 'ner halben Stunde kam's, und nun kann sich
unsereiner abrackern und die Nacht um die Ohren schlagen; wenn's
aber wirklich Differitis is, zieh ich morgen ab.«

		»Diphtheritis???« – Kerlchen steht wie gelähmt am
Türpfosten.

		»Na ja, so sagt der Doktor. Legen Sie sich man wieder hin, Sie
haben's gut, Frau Käfermann will Sie nicht sehen.«

		Lene geht die Treppe hinab, und Kerlchen faßt sich an den
schmerzenden Kopf, um sich vergewissern, daß es nicht träume, daß
dieser furchtbare Tag immer noch neue Überraschungen für es habe.
–

		An Schlaf kann es nicht mehr denken, es wäscht sich die heißen,
brennenden Augen, kleidet sich ordentlich an und schleicht leise
die Treppe hinunter in die Nähe des Schlafzimmers, wo es die Kranke
weiß. Es unterscheidet Männerstimmen und das klagende Organ der
Frau Käfermann, und als die Tür auf einen Augenblick geöffnet wird,
sieht es den grauhaarigen Kopf eines alten Herrn, dem ein bartloses
Gesicht, fest geschlossener Mund und funkelnde Brillengläser etwas
sehr Strenges geben.

		Kerlchen hört, daß er etwas befiehlt, und daß Frau Käfermann
jammernd widerspricht; dann wird die Tür aufgerissen, und der alte
Herr steht vor Kerlchen.

		»Na, da haben wir ja noch jemand,« ruft er, »Heureka! Kleines
Fräulein, wir brauchen Sie notwendig!«

		»Nein,« kreischt Frau Käfermann, »sie soll nicht herein zu Rika,
ich sagte Ihnen ja, Herr Medizinalrat, daß sie schuld ist an der
Krankheit.«

		»Hm,« brummt der Arzt und sieht in Kerlchens blasses, freudloses
Gesicht, in seine ehrlichen Kinderaugen, »hm! Ich möchte das kleine
Fräulein trotzdem hier behalten, sie kann da viel wieder gut
machen, wenn sie was versäumt hat!«

		Er winkt Kerlchen, in das Zimmer zu treten, aber Frau Käfermann
bricht in hysterisches Weinen aus und streckt beide Hände abwehrend
gegen Kerlchen, deshalb geht Kerlchen wieder hinaus, um die eben
eingeschlafene Rika nicht auch noch zu wecken und aufzuregen.

		»Frauenzimmergeschrei und kein Ende,« schimpft der Medizinalrat
draußen, – »na, ich kann's nicht ändern. Halten Sie sich jedenfalls
zur Verfügung, junges Fräulein, – der Fall ist ernst, Courage
scheinen Sie mir zu haben und die brauchen wir in den nächsten
Tagen notwendig. Jetzt wollen wir erst 'mal Frau Käfermann sich
beruhigen lassen, wecken Sie Fräulein Angela, die sollte längst da
sein, um ihre kleine Schwester zu pflegen. In einer Stunde ungefähr
bin ich wieder da, meine Anordnungen habe ich drinnen, (er deutete
auf das Schlafzimmer) schriftlich niedergelegt, sie müssen
pünktlich befolgt werden. Ich habe einen weiteren schweren Fall in
meiner Praxis, sollte ich nicht rasch genug hier sein, so rufen Sie
den Dr. Schirmer nebenan.«

		»Nein, ach nein,« sagt Kerlchen ängstlich abwehrend.

		»Adieu,« ruft sehr ärgerlich der Medizinalrat und geht rasch die
Treppe hinunter und zum Hause hinaus.

		Die große Standuhr in der Vorhalle schlägt drei Uhr. Fröstelnd
steigt Kerlchen die Treppe wieder hinauf, um Angela zu wecken.
Merkwürdig, die Tür steht auf, sollte das junge Mädchen aus eigenem
Pflichtgefühl schon aufgestanden sein? Es sieht ihr so gar nicht
ähnlich. Kerlchen schaut ins Zimmer, es ist leer; ein buntes
Durcheinander liegt auf dem Fußboden, der Tisch ist sauber
abgeräumt, und auf ihm liegt ein großer Zettel mit flüchtigen
Krakelfüßen beschrieben :

		»Liebe Eltern! Ich fürchte mich so namenlos vor der Ansteckung
und bin deshalb, ehe ich Euch erst gesprochen habe, (denn Ihr habt
doch jedenfalls die Nacht bei Rika gewacht) zu meiner Freundin
Herta gezogen. Lene hat mich begleitet, sie fürchtet sich auch so
sehr. Der Doktor besorgt Euch gewiß eine Diakonissin. Seid bestens
gegrüßt von Eurer Tochter Angela.«

		Kerlchen nimmt den Zettel, und in seinem Herzen quillt ein
großes Mitleid auf mit Frau Käfermann, die jetzt an Rikas Bett
wacht und doch unbedingt einmal abgelöst werden muß. Aber wer soll
es tun, wenn die eigene Tochter so feig war? Kerlchen ballt die
Hände zur Faust.

		Dann steht es wieder vor der Hausfrau, die es mit eisiger Abwehr
in ihren Mienen empfängt.

		»Fräulein Angela ist nicht da,« sagt Kerlchen mit einigem Beben
in ihrer Stimme.

		»Nicht da? Jetzt um drei Uhr nachts? Was soll das heißen?«

		Einen Augenblick zögert Kerlchen noch, das verhängnisvolle
Schriftstück zu überreichen, aber Frau Käfermann hat längst
entdeckt, daß etwas vor ihr verborgen gehalten wird, sie zeigt
gebieterisch auf den Zettel und wird dann sehr blaß, als sie ihn
liest.

		Mit müden, verweinten Augen schaut sie auf das Bett, in welchem
Rika in unruhigem, fieberhaftem Halbschlummer liegt.

		»Es ist gut,« sagt sie mit belegter Stimme, »ich werde weiter
wachen.«

		»Darf ich nicht, Frau Käfermann?«

		»Nein.«

		Die Tür schließt sich langsam hinter Kerlchen, aber dieses geht
nicht in sein Stübchen, sondern setzt sich ganz mutlos auf die
Treppenstufen, um die Wiederkehr des Medizinalrates abzuwarten, der
doch vielleicht einige Aufträge für es hat.

		Einmal geht Herr Käfermann an ihm vorbei in das Krankenzimmer,
er bleibt einen Augenblick stehen und sieht mitleidig in sein
verwachtes Gesicht.

		»Ob Sie nicht lieber schlafen gehen, Fräulein Marie?« fragt er
leise.

		Kerlchen schüttelt stumm den Kopf.

		Gegen halb fünf Uhr kommt der Medizinalrat, er bleibt
erschrocken und verwundert vor der zusammengekauerten Gestalt
stehen.

		»Kind, Kind, was machen Sie denn hier? Wollen Sie sich mit aller
Gewalt für Diphtheritis vorbereiten. Und wenn hier zehnmal
Centralheizung ist, im Monat Januar setzt man sich in Ostpreußen
nicht des Nachts auf den Treppenflur. Warum gehen Sie nicht
hinein?«

		»Ich darf ja nicht, sie will es nicht, Frau Käfermann.«

		»Aber das ist ja der helle Wahnsinn! Und warum holen Sie nicht
die Angela und legen sich unter solchen Verhältnissen ins warme
Bett? In Ihren Jahren schläft man ja das Blaue vom Himmel herunter!
He?«

		»Angela hat so viel Angst vor Ansteckung – sie ist noch in
dieser Nacht zu ihrer Freundin gezogen, – die Lene hat sie auch
mitgenommen, – da dachte ich, ich würde doch vielleicht mal
gebraucht. – Frau Käfermann tut mir so leid – – «

		»Sie sind ja ein tapferes Kerlchen!« ruft der Arzt bewundernd,
ohne im Entferntesten zu ahnen, daß er ihm den richtigen Namen
gibt, »aus solchem Stoff macht man die echten Krankenpfleger. Und
nun kommen Sie mit mir!«

		Kerlchen steht auf, d. h. es versucht aufzustehen, aber seine
Glieder sind von dem langen Kauern auf der Treppe wie zerschlagen.
Es dehnt und reckt sich erst ein Weilchen und geht dann langsam und
zögernd hinter dem Arzt ins Krankenzimmer.

		Die Lampe drohte auszulöschen, ein erstickender, qualmartiger
Geruch schlägt den Eintretenden entgegen. Das Ehepaar Käfermann
sitzt auf dem Sofa, Frau Käfermann schläft fest, der Hausherr
dämmert vor sich hin und schrickt auf, als die beiden
hereintreten.

		Der Medizinalrat tritt heftig an Rikas Bett.

		»Der Umschlag ist glühend heiß, – ist er denn nicht erneuert
worden? fragt er mit mühsam beherrschter Stimme. »Und die Arznei, –
haben Sie ihr die Arznei nicht gegeben?«

		Herr Käfermann wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		»Meine Frau schlief so schön, als ich hineinkam, ich mochte sie
nicht wecken, und Rika schien auch zu schlafen, – da dachte ich –
–«

		Der Medizinalrat fuhr sich verzweifelt durch sein volles, graues
Haar, es schweben ihm wohl harte Worte aus der Zunge, aber er
unterdrückte sie. Heftig legte er der teilnahmelos daliegenden Rika
den frischen Umschlag um, flößt ihr die Tropfen ein und wendet sich
dann schroff um.

		Frau Käfermann ist erwacht und sehr erschrocken, den gestrengen
Arzt zu sehen. Sie streift Kerlchen mit einem empört erstaunten
Blick und fragt dann hastig:

		»Sie haben Rika doch nicht schlimmer gefunden?«

		»Sie gehen jetzt beide ins Bett,« gebietet der alte Herr barsch
und stellt sich dicht vor sie hin. »Sie sind beide todmüde und
garnicht daran gewöhnt, so etwas wie eine Nachtwache bei einem
Schwerkranken zu übernehmen. Das junge Mädchen wird hier bleiben,
sie war die Einzige, die ich wachend fand in so kritischen
Augenblicken – – (dem alten Herrn ging ordentlich der Atem aus vor
Empörung).

		Das heißt, ich weiß noch nicht, ob Fräulein – – –«

		»Felicitas,« wirft Kerlchen rasch ein.

		»Ob Fräulein Felicitas es als Fremde tun wird, sich der Gefahr
einer Ansteckung auszusetzen.«

		»Aber natürlich – ach und so gern,« ruft Kerlchen und reicht
Frau Käfermann die Hand hin. Aber die Herrin der Käfervilla muß
noch mehr mit ihren Nerven herunterkommen, ehe sie Großmut übt, sie
lehnt die kleine, kalte Hand ab und geht schweigend aus der Tür.
Nach einer Viertelstunde sitzt Kerlchen allein im Krankenzimmer,
sie hat frische, erquickende Winterluft hereingelassen und Ordnung
in das Chaos von Büchern, Tüchern, Gläsern und Flaschen gebracht,
die auf dem Tisch umherstanden. Der Medizinalrat hat ihr
Verhaltungsmaßregeln gegeben und ihr Mut zugesprochen, es sei
vorläufig nur eine sehr heftige Halsentzündung.

		Mit leisen Schritten geht Kerlchen umher, erneuert unermüdlich
die Umschläge, legt seine kühlen Hände auf die heißen des Kindes,
dessen schmerzverzogenes Gesicht allmählich ruhiger wird. Auch in
Kerlchens Herz zieht Frieden, der Kopf schmerzt wohl noch tüchtig,
aber es ist doch ein liebes Gefühl, Gutes tun zu können, um des
Guten willen, ohne Dank.

		Als der Morgen ins Zimmer hereinschaut, schiebt es die Vorhänge
zurück, trägt die Lampe hinaus und setzt sich dann still mit einem
Buch ans Fenster. Rika schlummert ruhig. Kerlchen spürt mit der
Zeit ein ehrliches Hungergefühl, sie hat ja außer dem Kaffee und
dem Gebäck am Nachmittag in Perkallen nichts genossen, aber wie sie
Julius, dessen Schritt sie auf der Treppe hört, darum bitten will,
ihr etwas Frühstück heraufzubringen, tritt dieser rasch ins Zimmer
und meldet den Herrn Doktor.

		Kerlchen wird noch um einen Schein blasser; als ihr Dr. Schirmer
entgegentritt.

		»Es geht Rika viel besser,« sagt sie dann eindringlich.

		»So? Und das heißt wohl, ich könne gleich wieder gehen,« bemerkt
er. »Aber der Medizinalrat hat mich extra gebeten, hier zu
verweilen, bis er selbst käme, – Sie erlauben wohl?«

		Er nimmt sich ohne Zögern einen Stuhl, setzt sich aber nicht,
sondern tritt an Rikas Bett.

		»Sie schläft ganz ruhig, der Umschlag ist schön kühl, haben Sie
die ganze Nacht gewacht?«

		»So ungefähr,« sagt Kerlchen müde. »Man wollte es mir erst nicht
erlauben, sie waren so schrecklich böse auf mich, ich muß gestern
sehr schlecht gewesen sein, ich hab' es selbst garnicht so
gemerkt.«

		Der Doktor sieht unverwandt in Kerlchens liebes, unschuldiges
Kindergesicht.

		»Ja, sind denn das wirklich fühlende Menschen, die Sie so quälen
können,« bricht er endlich los. »Aber ich werde das nicht leiden, –
ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, immer überlegt, immer
an Sie gedacht, liebes Fräulein Felicitas – – – ich kann nicht viel
Worte machen – ich – – hier ist auch wahrlich nicht der Ort dazu.
Würden Sie mir erlauben, Sie von hier fortzubringen – würden Sie –
–«

		»Ich denk', Sie wollen's nicht leiden, daß man mich quält,« sagt
Kerlchen tonlos und sieht ihn an, so voll Weh, so todtraurig, daß
er rasch seine beiden Hände in die seinen nimmt.

		»Ich quäle Sie, Fräulein Felicitas, ich Sie?«

		»Ja,« sagt sie leise. »Alle tun es, seit mein Väterchen tot
ist.«

		»Haben Sie mich denn kein bißchen lieb?«

		Sie nickt eifrig. »O doch, Sie sind so gut!«

		»Haben Sie jemand anderen noch lieber?«

		Kerlchen denkt nach.

		»Ich weiß es nicht. Ich hab' Mama lieb und Erich, und Fürst Li,
und Onkel Liskow und Onkel Waldemar und Chrisli und – und – und
–«

		Immer blasser ist ihr Gesichtchen geworden, die ganze Stube
dreht sich um sie herum, so eigentümlich kalt wird ihr Körper, ein
Sausen und Summen tönt um ihre Ohren – – – sacht legt Dr. Schirmer
die Ohnmächtige auf das Sofa.

		»Sie hat Hunger, Herr Doktor,« sagt Willy Reymers und steht wie
aus der Erde gewachsen vor dem erschrockenen Manne. »Nichts
gegessen seit gestern Mittag, und immer schlechte Behandlung, – das
macht auch hungrig, ich weiß es von mir. Und dann sagen Sie ihr
auch noch sowas Sonderbares, Herr Doktor, so ganz auf den
nüchternen Magen.«

		Der Doktor hat sich höchst verblüfft nach dem Sprecher
umgedreht.

		»Ich hab' nämlich alles mit angehört,« sagt Willy trocken, »ich
hab' schon ein paar Stunden dort hinten am Ofen gesessen und
aufgepaßt und auch geschlafen, niemand hat mich gesehen. Julius!
Julius!« ruft er jetzt hastig durch die Tür, »schnell, schnell
Kaffee und Semmeln, Fräulein ist ohnmächtig.«

		Julius hat sich rasch einen Blick auf das blasse Gesichtchen
gestattet, und als er nun, mit allem Nötigen bewaffnet,
wiederkommt, da sitzt Kerlchen schon wieder aufrecht da und lehnt
nur noch etwas matt ihren Kopf an die Sofalehne.

		Nun läßt sie sich ganz gehorsam von den beiden füttern und kommt
bald wieder mit sich und der Welt zurecht. »So was ist mir aber
noch nie passiert,« sagt Kerlchen leise, »bin ich mit einem Male so
ein schwacher Kerl geworden?«

		Der Doktor antwortet nicht, er denkt nur, daß wohl eine Stärkere
als dieses junge, zarte Mädchen nach solchen Stunden hätte
zusammenbrechen können. Und er selbst macht sich bittere
Vorwürfe.

		Rika ist aufgewacht und verlangt dringend nach ihrer Mutter.
Kerlchen tritt an ihr Bett, aber Rika weist sie erst stumm, dann
jämmerlich weinend zurück. Kerlchen gehorcht, um das Fieber der
Kranken nicht zu steigern, sie will Frau Käfermann wecken, und Dr.
Schirmer erbietet sich, solange bei Rika zu bleiben. Ehe Kerlchen
das Zimmer verläßt, tritt der junge Doktor noch einmal zu ihm. Er
nimmt seine beiden Hände und fühlt, wie es zittert.

		»Nicht fürchten,« sagt er freundlich, »Sie sollen mir ja nur
versprechen, daß Sie jetzt ein paar Stunden fest und traumlos
schlafen wollen – ja?«

		Kerlchen sieht ihn dankbar an.

		»O wie gern, – – wollen Sie Frau Käfermann bitten, daß sie es
erlaubt? –«

		Dann ist es gegangen, und der Doktor murmelt etwas, was sich wie
»europäisches Sklavenleben« anhört, er steht noch ein Weilchen in
tiefen Gedanken und in tiefen Gedanken schenkt er sich auch wohl
Kerlchens Kaffeetasse wieder voll, und als er es merkt, trinkt er
sie andächtig leer.

		Willy hat ihm ruhig und verständnisinnig zugeschaut und bemerkt
jetzt weise:

		»Ich weiß wohl, wie es in Ihnen aussieht.«

		»So?« ruft der Doktor verblüfft, »und woher weißt du das, du
altes Haupt auf jungen Schultern?«

		»Pah! Das sieht doch jeder, daß Fräulein Felicitas was ganz
besonderes ist, wir Männer hier im Hause haben das gleich gemerkt,
selbst der Julius sagte es mir gestern Abend.«

		Der Doktor besieht sich sarkastisch lächelnd den »Mann«, der da
in grauen Pumphöschen und Ringelstrümpfen neben ihm sitzt.

		Willy wird ein wenig rot.

		»Och, ich weiß wohl, was Sie denken, und das schadet auch
garnichts, – es ist doch alles wahr, was ich sage. – Ich habe die
Frauenzimmer kennen gelernt, wahrhaftig ja! Alle stupsen sie an mir
armem Kerl rum, bloß das Kerlchen nicht, und deshalb lasse ich mich
auch für sie totschlagen.«

		Dieses letzte Argument dringt durch. Der Doktor schüttelt Willy
beinahe die Hand ab; sie schließen ein Schutz- und Trutzbündnis für
das Kerlchen.

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch!

		Es ist gerade so, als hätte ich mein liebes Buch ganz vergessen,
aber es lag wirklich nicht an mir, daß ich nicht hineingeschrieben
habe. Ich hatte soviel zu tun, daß ich kaum zu mir selbst kam. Aber
schön ist das! Oh so schön!

		Schon von früh sechs Uhr an bin ich im Hause nötig, da ruft mich
schon die neue Köchin Bertha »Frrreilein Felicitas, ach, wenn Se
doch mechten so gut sein und in de Kich' kommen.«

		Da unten trinken wir dann zum ersten Mal Kaffee, sogenannten
»Leutekaffee, sechzehn Bohnen, siebzehn Tassen«, und dabei
besprechen wir den Küchenzettel; dann ruft's aber schon wieder von
oben: »Fräulein Felicitas, Fräulein Felicitas!« Jawohl, so ruft's,
denn ich bin umgetauft worden, hurrah, – ich bin wieder
ich.

		Wie das alles so gekommen ist, kommt mir jetzt wie ein
schrecklicher, böser Traum vor, wie hab' ich's nur aushalten
können, frag' ich mich jetzt oft. Aber ich bin durchgedrungen, –
»auf der ganzen Linie gesiegt«, würde mein liebes Väterchen sagen,
– Himmel, wie macht mich das doch froh!

		Und ganz allein bin ich fertig geworden, niemand hat mir
beigestanden, als ganz ab und zu mal der Willy und der Doktor
Schirmer. Könnt' ich doch den beiden eine rechte Herzensfreude
machen, z. B. dem Doktor eine liebe, gute Frau schenken und Willy
einen Fußball.

		Den wünscht er sich, aber Käfermanns, die sonst soviel unnützes
Geld ausgeben, finden dies ganz und gar unnütz und sie würden den
Jungen damit doch so sehr glücklich machen. Und eine gute Frau läßt
sich noch schwerer beschaffen. –

		Neben mir liegt ein ganzer Stapel Briefe. die kamen alle an, als
das Schwere längst vorbei und ich schon wieder »Felicitas« war.

		Sie sind alle so schreibfaul, meine Leute in Buchenwalde,
Schwarzhausen und Berlin, die dachten wohl, das Kerlchen frißt sich
schon selbst durch, na, und 's hat's ja auch getan. Aber zuerst, –
damals – todunglücklich war ich!

		Gleich nach meiner Hungerohnmacht übernahm Frau Käfermann wieder
die Pflege von Rika, kein Mensch sah mich an, da wollt' ich denn
doch fort von hier und schrieb an Mutti, an Onkel Liskow und Erich,
bekam aber nur ein Telegramm aus Buchenwalde: »Erwarten Dich.«

		Und gerade an dem Abend, da ich so mutlos meinen Koffer packte,
geschah das Wunderschöne, daß sich Herr und Frau Käfermann selbst
von Rika ansteckten, Rika aber so todkrank wurde, daß ich
einspringen mußte – na, ich kann das nun garnicht so
weitläufig schreiben, – kurz, Käfermanns behaupten jetzt, ich hätte
mich in ihr Herz hineingepflegt, und der alte Medizinalrat muß
greulich viel Liebes von mir gesagt haben, – es ist jetzt das
genaue Gegenteil von damals.

		Frau Käfermann sagt, sie könnte nicht ohne mich fertig werden,
und Rika ist so furchtbar zärtlich mit mir und hängt so
klettengleich an meinem Kleid, daß ich manchmal leise denke, so
ganz still:

		»Ach, hätte sie doch wieder ein klein bißchen
Halsentzündung!«

		Herr Käfermann ist wirklich ein »guter Kerl«, wie Willusch sagt,
er kann nur nicht so von sich geben, was er denkt. Damals, als der
Medizinalrat zu ihm sagte, ich sei nicht daran schuld, daß Rika
krank geworden wäre, aber ich sei dran schuld, daß sie wieder
gesund sei, da hatte er die Augen voll Tränen und die Hände voll
Pakete und sagte nur immer: »Da, da, nehmen Sie.« Ich habe nun eine
Brosche, ein Armband, eine Halskette und einen Ring von ihm, d. h.
ich habe sie nicht, Frau Käfermann nahm mir gleich alles aus der
Hand, taxierte es vor meinen Augen und rief: »Kind, Kind, Trautste,
Baste, das is ja 'n Vermejen!

		»Brosche finfundzwanzig Mark,«

		»Armband dreißch Mark,«

		»Kette fuffzen Mark,«

		»Ring dreißch Mark.«

		Und dann hat sie alles weggeschlossen. Ich bin sehr froh
darüber, – nicht über die Sachen, über das Wegschließen. Liebes,
liebes Tagebuch, ich habe ja niemand hier, dem ich mal richtig
etwas anvertrauen könnte, aber dir kann ich's ja sagen: »Frau
Käfermann ist furchtbar gewöhnlich!« Ich denke bei allem, was mir
so vorkommt: »Was würde Väterchen dazu sagen?«

		Und ich weiß bestimmt, nicht zwei Minuten könnte Väterchen mit
Frau Käfermann zusammen sein, er würde schnell hinausgehen oder ihr
etwas an den Kopf werfen.

		Aber es ist doch ein ganz anderes Leben jetzt hier, nur
Willusch, mein bester Freund, macht immer ein brummiges Gesicht. Er
behauptet, ich würde zu sehr abgerackert und hätte ein ganz
schmales Gesicht und so riesengroße Augen bekommen.

		So ein Junge!

		Es ist ja natürlich, daß ich tüchtig arbeiten muß, ich bekomme
ja soviel Gehalt, Herr Käfermann hat es noch bedeutend erhöht, und
das ist ja mein unsinniges Glück, wenn ich jeden Monat auf die Post
gehe und kann es meinem lieben Muusch schicken.

		Denn ich brauche nichts für mich selbst.

		Tante Lölhöffel hat mir ein wundervolles schwarzes Kleid
geschickt von Gerson in Berlin, gleich fix und fertig, es paßt wie
angegossen, und dieses Kleid hat einen großen Umschwung bei Frau
Käfermann bewirkt, sie behandelt mich jetzt beinahe wie eine
richtige Dame. Ich habe ihr alles von meinen Verhältnissen erzählen
müssen, und als ich ihr sagte, ich sei vom verstorbenen Fürsten das
Patenkind, ist sie beinahe ohnmächtig geworden.

		Vornehme Leute sind etwas Herrliches für sie, ich muß nur immer
erzählen, aber es ist zu närrisch, sie schwärmt am meisten von
Tante Emerenzia.

		Ich bin jetzt ordentlich ihre Beraterin in
Toilettenangelegenheiten, ich, das Kerlchen.

		Wenn sie eingeladen ist und putzt sich so auf wie »Hanswurstens
Frau, rot und blau«, dann sage ich nur: »Bei Hofe würden sie's so
machen,« und sie reißt sofort den ganzen Kram ab.

		In Hilskehmen sind sie ja mindestens um zehn Jahre in der Mode
zurück, sonst würden sich ja auch nicht alle nach mir herumdrehen,
wenn ich mal auf der Straße gehe.

		Bertha, die Köchin, sagt zwar, das geschähe auch »die Haare
wejen«, die ich ja kurz trage, da sie leider, wie auch
Bertha sagt: »Nich in die Längde wachsen, sondern nur in die
Dickde.« Für eine Erzieherin würde natürlich ein Zopf »staatscher«
aussehen und auch besser passen, – aber na, wo nichts ist, hat der
Kaiser sein Recht verloren. –

		Wenn ich doch nur mehr Briefe bekäme!

		Es ist nicht recht von meinen Leuten, es ist nicht recht!

		Mein Väterchen würde mir oft schreiben, das weiß ich, – ach,
wenn er noch bei mir wäre, dann brauchte ich ja garnicht hier zu
sein. Sein Bild steht in einem kleinen, schwarzen Rahmen vor mir
auf dem Schreibtisch, da halte ich so oft Zwiegespräche mit ihm.
Und wenn ich mal bös bin und recht krause, wilde, garstige Gedanken
habe, dann stell' ich mich vor sein Bild und sag': »Du mein
Einziges, schilt mich nur tüchtig!«

		Und wenn ich etwas Gutes tun kann und so recht froh innerlich
bin, dann frage ich: »Herzensvater, siehst du mich? Bin ich dein
Kerlchen? Hast du mich lieb?«

		Aber zu viel darf ich nicht an die Vergangenheit denken, es
wühlt und bohrt dann im Herzen, daß auch nicht ein Funken Liebe für
die Gegenwart drinnen bleibt. Ich darf es mir nicht voll zum
Bewußtfein kommen lassen, daß ich mein Väterchen verloren hab', daß
es nie, nie wiederkommt – – – –

		Tapfer! Kerlchen! Tapfer!

		*

		Brief von »Munke« an Kerlchen.

		Liebes Kleines!

		Dein Telegramm, das Du unmittelbar Deinem Verzweiflungsschrei
»ich kann nicht mehr bleiben«, nachjagtest, indem Du uns wissen
ließest: »ich kann nicht zu Euch kommen,« hatte uns stark
verblüfft. Inzwischen ist Dein Brief eingetroffen, der uns sagt,
daß alles im Hause todkrank ist, und Du unabkömmlich bist, Du –
Kerlchen im Vertrauen – für mich wäre das ein Grund, schleunigst
auszureißen. – Als wir in Deinem ersten Brief Deine wilde,
abgerissene, einfach tolle Schilderung dieser Käfermadame lasen,
ergingen sich Vater und Onkel Liskow in höchst unparlamentarischen
Ausdrücken über dieses Weib.

		Und du Seele von einem Kerl willst das Monstrum gesund pflegen,
anstatt ihm sämtliche Kissen an den Kopf zu werfen und einfach
»gute Besserung« zu wünschen? Und selbst dieser Wunsch wäre noch zu
viel des Guten, denn sie wird sich nie bessern.

		Lieber Kerl, wir haben alle einen Mordsrespekt vor dir bekommen,
klingen dir nicht manchmal die Ohren? Besonders Schwager Helsa
schwärmt unablässig von dir, so daß wir ihn alle drei, als wir über
Weihnachten in S. waren, mal ordentlich verhauen haben.

		Wir haben es zwar elend wiederbekommen, das heißt eigentlich nur
»Bümi« und ich, denn »Luttewete«, sein eigen Weib haut er nicht, –
Kerlchen ist das eine Ehe!!! Honig, Sirup, und Saccharin sind
Wermut gegen die Süße dieser Vereinigung. Und wie sich dieser lütte
Volksschoolmeester herausgemacht hat! Du solltest ihn nur sehen,
wenn er den großen, schönen Chor dirigiert, oder im Dom spielt, –
scharenweise kommen die Andächtigen gezogen von nah und fern,
Karossen halten vor den Kirchtüren, um die Ritterguts- und
Hofbesitzer der Umgegend abzuladen, – na, der gute, alte
Schloßprediger mit einem Zahn im Munde und vier Predigten im Kopf,
je eine für die drei großen Feste und eine für die übrigen 49
Wochen, ist nicht dran schuld; nein, nein, sie kommen alle, um
unsern Schwager zu hören. Auch ein fremder Fürst hat ihn auf der
Durchreise nach Sylt gehört und ihm einen Orden gestiftet.
Prachtvoll, Kerlchen, sag ich Dir. Wir haben ihn alle anprobiert,
ich sogar auf dem Nachthemd, denn ich hatte gerade Migräne und lag
zu Bett.

		Also Helsas drittes Wort ist »unser Kerlchen«, selbst die »Haue«
haben daran nichts ändern können, aber – Scherz in den Tischkasten
– du fehlst uns allen ungeheuer.

		Mit Onkel Liskow ist gar kein Spaß mehr zu machen, der Tod
deines lieben Vaters hat ihn sehr mitgenommen, er philosophiert
beinahe den ganzen Tag von seiner Unbrauchbarkeit und
Abkömmlichkeit, und wie nötig dein Vater noch der Familie gewesen
sei, und als er neulich mal wieder mit dem lieben Gott haderte, kam
er ordentlich mit Pastor Richter in Streit, und der ist, wie Du
weißt, ein echter, rechter Streiter für unsern lieben Herrgott, und
der Onkel erklärte sich denn auch für besiegt.

		Daß Deine kleine, sanfte, zarte Freundin Emmy Hassee unsere Frau
Pastorin werden will, ist Dir gewiß nichts Neues. Anzeigen haben
sie nicht geschickt, sie sind beide so stille Leute, und so wird
sich auch die Hochzeit bei uns in aller Stille vollziehen, denn
Emmy hat ja niemand auf Gottes Welt, den sie dazu einladen
könnte.

		Das ganze Dorf ist glückselig, – so eine Pastorin hatten
sie sich »all lang« gewünscht. – Auch über dem Brautpaar liegt's
wie stilles, heiliges Glück, wenn auch Emmy sehr blaß ist, und
meine überaus scharfe Spürnase immer schon einen schweren
Herzenskummer bei ihr witterte.

		Aber sie hat ja eine sehr hohe Auffassung von »Pflicht« und ist
in geistiger Beziehung weit stärker, als wir mehr körperlichen
Schliedens. Du bist natürlich ausgenommen, mein Kerlchen, denn Du
hast sowohl einen »starken Geist«, als auch »muskelhafte
Freudigkeit« in Dir, wie sich neulich mal ein kundiger Thebaner
über Dich äußerte. Und nun sag' mal, wer ist eigentlich Dr.
Schirmer??? In Deinem »Jammerbrief« spukte er nebelhaft am
Horizonte. Bümi und ich zerbrechen uns den Kopf, und die Olsch weiß
vollends nicht, was sie denken soll, Du weißt, sie ist nicht stark
darin.

		Da wir Dich aber einerseits als Braut von Herrn von Rumohr
betrachten, (wo steckt der reizende Mensch eigentlich?) andrerseits
aber als morganatisch vermählt mit dem Fürsten Elimar sehen – – –
oh Kerlchen, nicht diese bösen Augen jetzt, – – ich bin ein
garstiges Mädchen, aber ich hab Dich lieb und Du mußt mir sagen,
wer Dr. Schirmer ist?

		Du Glückliche! Dir fliegen alle Herzen zu! Oder sollte es
bereits bis nach Hilskehmen gedrungen sein, daß Du vierzig Mark auf
der Sparkasse hast und zwei Sessel dein eigen nennst? Sollte Dr.
Schirmer ein Mitgiftjäger sein???!

		Berichte mir über ihn, Kerlchen!

		Für Bümi und mich ist immer noch nichts in Sicht, ach und wir
möchten doch so sehr gern heiraten!

		Nicht jeden! Gott soll uns bewahren! Aber wenn wir so das Glück
von Luttewete sehen – man denkt, so was könnte auf unserer
armseligen Erde gar nicht wachsen.

		Aber auch nicht ein Schatten von einem Freiersmann zeigt sich
weit in der Runde, und wir stehen doch wahrhaftig scharf genug
spähend auf dem Söller unseres Schlosses. Berichte mir also über
diesen Dr. Schirmer, es kann sein, daß ich Dich mal besuche.

		Leb wohl, leb wohl, alter, geliebter Kerl! Ich wollt', Du wärst
noch bei uns, es war so schön!

		Deine treue Munke.

		Nachschrift: Über Deine Umtaufe in »Fräulein Marie« haben
wir wie tobsüchtig gelacht, – aber freilich, für Dich muß es
schauderhaft sein, ich würde jedenfalls der Käfermadam einen harten
Gegenstand an den Kopf werfen, wenn sie mich so rufen würde. Du
wirst das natürlich nicht tun, sondern Dich über die Situation
stellen und an Schillers Wort denken: »Name ist Schall und
Rauch«.

		Nachschrift II. Oder sollte es Goethe gewesen sein?
Einerlei, unser Pfarrer hats neulich mal auf der Kanzel gesagt, der
wird's wissen.

		*

		Brief von Emmy Hassee an Kerlchen.

		Mein liebes Kerlchen!

		Der Würfel ist gefallen, ich bin Pastor Richters Braut.

		Was ich gelitten, und wie ich gekämpft, das ahnst Du wohl,
liebe, kleine Felicitas, und ihm, meinem Verlobten, habe ich es
auch gesagt; er ist so mild und gütig und wird Geduld mit mir
haben. – Aber jetzt ist eine große Freudigkeit über mich gekommen,
und sie zeigt mir, daß ich auf dem rechten Wege bin. Dein lieber,
herrlicher Vater hatte recht: Erich würde tief unglücklich sein,
wenn er des Königs Rock ausziehen müßte, er ist mit Leib und Seele
Soldat, ich armes, einfaches Mädchen habe darüber früher nie
nachgedacht, ich meinte immer, die Liebe sei das Höchste. – Nun ist
er frei, er wird verschmerzen und ein volles Glück in seinem Berufe
finden.

		In vierzehn Tagen soll schon unsere Vermählung sein, ein Freund
meines Verlobten wird uns in aller Stille trauen, und dann werden
wir über den verschneiten Kirchweg in unser Häuschen schreiten – zu
den Kindern, die nun nicht mehr verwaist sind.

		Sie hängen so herzlich an mir, Dudu und Didi mit wahrhaft
leidenschaftlicher Zärtlichkeit, die kleine Rösi streckt gleich, so
wie sie mich sieht, ihre Ärmchen nach mir aus, und ist überhaupt
ein ganz wonniges Süßerli.

		Nur Chrisli muß ich mir noch erobern, sein Herz gehört ganz und
gar dem Kerlchen. Ja, ja, Du böses Liebes, es ist so!

		Er hat in allem Ernst seinen Vater gefragt, als dieser ihm
sagte, ich würde seine neue Mama: »Warum nicht Kerlchen?« Nun will
er arbeiten und rasch groß werden, damit er Dich selbst heiraten
kann, das hat er neulich sehr bestimmt erklärt.

		Leb wohl, liebe, kleine Felicitas! Könnte ich Dich zu meiner
Hochzeit hier haben! Du fehlst mir so sehr! Aber vielleicht ist es
besser so für mich. Gelt, Du denkst immer gut von mir? Gottes Segen
über Dich und Deinen Bruder Erich, ich bete jeden Abend, daß er es
lernen möchte, ohne Groll an mich zu denken.

		Deine treue Freundin

Emmy Hassee.

		*

		Brief von Chrisli an Kerlchen.

		Libes Kerlchen wollte Dir sagen das ich eine neue Mama hab. Du
bist es nicht, es ist schahde. Aber ich werde Dir heiratten. Kom
wider zu uns, bite bite! Ich sene mich nach Dir und habe Dich
furrchbar liehb.

		Dein liber, guhter, süser Chrisli.

		*

		Brief von Leutnant Erich Schlieden an
Kerlchen.

		Mein geliebter Terle-Terle!

		Es gibt mir immer einen inwendigen Ruck, wenn ich meinen Brief
für Dich an diese wildfremden Menschen adressiere, – Kerlchen, was
ist aus uns geworden, seit sich die zwei guten, treuen Augen
geschlossen haben!

		Aus mir ein ernster, düsterer Gesell, der sich in der
Arbeit vergräbt, nur um nicht darüber nachdenken zu müssen, wie
jämmerlich die Menschheit ist.

		Und Du? Können wirs vor unserm Herrgott verantworten, daß unser
behütetes Kerlchen nun ohne Schutz, ganz auf sich selbst gestellt,
in der Fremde weilt?

		Es ist mir nur der Gedanke ein Trost, daß unser »Igelchen« sich
zusammenrollt und sticht, wenn ihm jemand zu nahe kommt; aber gelt,
Kerlchen, Du sagst mir jedes kleine Vorkommnis, ich weiß ja doch
besser mit dem Leben Bescheid, als Du, und ich stehe so ganz allein
auf der Welt, habe niemand als Dich!

		Zuerst meinte ich, ich könnte Emmys »vernünftigen Schritt« nicht
überwinden, – Du hast mich vor Verzweiflung bewahrt, mein Terle, Du
allein!

		Dein Bild und Vaters Wort: »Verlaß das Kerlchen nie!« standen
immer vor mir.

		Und die Arbeit, die viele Arbeit, wie die wohl tat! Dann kam die
Audienz bei Majestät, – Kerlchen, das war ein herrlicher
Augenblick, als die gütigen Hohenzollernaugen unseres alten Kaisers
und die mutigen, schönen, klugen Augen unseres Kronprinzen Fritz
mich anschauten. Letzterer erkundigte sich gleich nach Papa und war
so voll warmer Anteilnahme, daß ich mir zuletzt ein Herz faßte und
ihm die Bilder zeigte, die der Kronprinz im Jahre 1865 unserm Vater
schenkte und die ja wohl ganz einzig in ihrer Art sind. –

		Der Kronprinz lachte hellauf, als er sie wieder sah und rief:
»Die muß ich meiner Frau zeigen.«

		Aber für immer hab' ich sie mir nicht nehmen lassen, sie sind
wieder in meinem Besitz, und eins davon schicke ich Dir heute, mein
Kerlchen, bewahr es gut, es war unserm Vater immer solch' ein
heiliges Andenken. Mit Fritz von Rumohr komme ich nicht viel
zusammen, da wir beide außerordentlich strammen Dienst haben; ich
wollte ihn auch in jener bösen, bösen Zeit nicht sehen, (trotzdem
er mein liebster Freund ist) aus dem einfachen Grunde, weil er von
Anfang an ein Gegner meiner Verlobung war und nun bei allem
Mitgefühl den Ausdruck der Erleichterung nicht verbarg.

		Rumohr denkt viel zu hoch von meinen Fähigkeiten, er sieht mich
bereits als Chef des Generalstabes, an meiner Seite irgendein
hochgeborenes Dämchen, das aber häuslich erzogen, lieblich, jung
und reich ist. Kennst Du solch einen Ausnahmefall? Ich nicht, aber
selbst wenn ich ihn kennte, würde ich Junggeselle bleiben.

		Leb wohl, Kerlchen! Wir wollen uns oft und ausführlich
schreiben.

		Dein treuer Bruder

Erich.

		*

		Brief des Schlachtermeisters Krone an
Kerlchen.

		Hochwohlgeborenes Fräulein Kerlchen!

		Erlauben doch wohl, daß ich mir die Freiheit und Feder nehme, an
Ihnen zu schreiben.

		Habe mir Ihre Adresse mit Geduld und Spucke endlich ausfindig
gemacht, was ein schweres Stück Arbeit war, denn es ist nun niemand
mehr von Ihrer hochgeehrten Verwandtschaft hier. Ich habe auch
dessentwegen schon an Fortziehen gedacht, denn es ist allens so
verändert, kein Treu und Glauben mehr, und das Mehrste verfälscht,
wie auch die Nahrungsmittel, wo sie nun in das Mehl Gips und in das
Fleisch Saalpeter tun.

		Mein Geschäft is ooch nich mehr so ganz dasselbigte wie früher,
die Zeiten haben en andres Gesichte gekriegt, da hat sich son
verdammter Bahzar aufgetan, wo man allens kricht, Piahnihnos und
Petrolium und Käse und nun auch Fleisch. Da laufen denn die Leite
hin wie närrsch.

		Wenn Ihnen also die Menschen sagen von mir, ich hätt' mein
Schäfchen ins Trockne gebracht, dann is das 'ne ausgestunk'ne Lüge
und ich wollt' froh sein, wenn ich's hätte. Habe aber mit Papiere
viel verloren, und kennen Fräulein Kerlchen vielleicht »Serben« aus
die Schule her?

		Mit die Serben habe ich nämlich mein Geld eingebüßt, weil sie
erst sieben Prozent gaben und dann nischt. Wenn ich mein Geld aber
noch hätte, dann wäre vieles anders und ich hätte vor Ihnen,
Fräulein Kerlchen, gesorgt, wie vor mein leiblich Kind und Sie
hätten's von Ihrem alten Freund annehmen müssen.

		Und nun habe ich Ihnen wohl genugsam durch meine Reden
vorbereitet, nämlich ich wollte nich so mit die Tür ins Haus fallen
und Ihnen erschrecken und wollte Sie mehr so dusemang sagen, daß
der alte Johannsen, Ihr Lehrer, nun auch nach die himmlischen Chöre
abgegangen ist.

		Piemelte immer so rum und spielte aber den ganzen Tag dabei, als
wenn 'r dächte, unser Herrgott wollte ihn auch da oben als
Organiste verwenden, wo wir doch hoffentlich ohne Taktstock das
himmlische Hallelujah anstimmen werden.

		Noch in die letzten Tage bin ich bei ihn gewesen und hat er da
von Sie gesprochen und mir Ihre herzigen Briefchen gezeigt und noch
einen Witz gemacht und gesagt:

		»Ja, mein Kerlchen!

»Das ist 'n Perlchen.«

		Und da wußte die alte Wirtschafterin gleich, daß er sterben
müßte, weil er früher nie gedichtet hat; so was gibt dem Menschen
leicht den Rest.

		Hätt' nun wohl noch viele Fragen, verkneife sie mir aber alle,
denn ich denk', Fräulein Kerlchen kommen doch wohl mal in die
Ferien her und machen mich und meine Frau die Ehre.

		Verbleibe in Hochachtung

ergebenst

		Ihr treuer Freund Krone, Schlachtermeister mit eingestelltem
Dampfwurstbetrieb, weil die Zeiten nicht mehr danach sind.

		P. S. Was ich eigentlich zuerst sagen wollte, aber Fräulein
Kerlchen nicht betrüben mochte und auf traurige Gedankens bringen,
nämlich das Grab von Herrn Oberst sieht prachtvoll aus, nicht wie
der Tod, sondern wie das blühende Leben, denn ich sehe immer selbst
nach und was meine Frau is, auch, und gucken dem Totengräber auf
die Finger, denn die nehmens Geld von die Lebendigen und tun nischt
vor die Toten. Stehe dann immer des Sonntags vor der Ruhestatt und
unterhalte mich mit meinem Gönner und Freunde und denke, daß es so
Einen doch nur einmal in der Welt gibt. Das helle Marmorkreuz ist
nun auch da, und ich habe zwei Tannen dahinter gepflanzt, wie das
Frühjahr kam, die sollen dann mal den richtigen Hintergrund geben.
Ich gehe immer getröstet von dem Grabe fort, das Wort in dem Kreuz
leuchtet einem so ins Herz: »Sei getreu bis in den Tod!«

		Und von dem Stein, der auf dem Grabe steht, müssen sich Fräulein
Kerlchen den schönen Trost holen: »Siehe, unser Freund schläft,
aber ich gehe, ihn zu erwecken.«

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Heute bekam ich ein Wertpaket zugeschickt. Frau Käfermann blieb
bei mir stehen und war so furchtbar neugierig. Es war aber nur ein
Buch drin, ich schloß es gleich weg und las auch den Brief nicht
eher, als bis ich allein war.

		Er war von dem Notar vom alten Johannsen und er schrieb mir
etwas so Sonderbares, daß ich immer noch meine, ich träume.

		Der alte Johannsen hat alles Geld, was er von Papa für meinen
Unterricht bekommen hat, auf die Sparkasse getan und nun bekomme
ich das Buch, es sind 1700 Mark.

		Er schreibt noch dazu mit zitternder Hand, es sei ihm die
schönste Freude gewesen, mich zu unterrichten, und so hätte er von
Anfang an seinen Lohn dahin gehabt. Vielleicht könne nun das Geld
und die Zinsen dazu beitragen, daß ich mir einen großen Wunsch
erfüllen könne.

		Ich habe vorhin gleich an Mama geschrieben und ihr die herrliche
Tat unsres alten Freundes mitgeteilt. Die liebe Mama! Wenn ich doch
bei ihr sein könnte! Ich hörte durch Onkel Liskow, daß sie erst
nach und nach anfängt, sich von dem furchtbaren Schlage zu erholen.
Sie ist jetzt in Buchenwalde, denn Fürst Li hat sie nicht mehr
erkannt in der letzten Zeit, er dämmert so hin, umgeben von fremden
Menschen, unser frisch-fröhlicher, guter Li – –. Mir tut das Herz
so sterbensweh, wenn ich an unsere Kinderzeit denke.

		*

		Brief von Frau Oberst Schlieden an Kerlchen.

		Herzenskind!

		Du hast uns eine große Überraschung gebracht mit der Nachricht
von des alten Johannsen Edeltat.

		Wenn das der Vater erlebt hätte! Er hielt so viel von ihm. – Wie
gern käme ich einmal zu Dir, meine kleine, tapfere Felicitas, aber
die Reise ist zu weit und zu teuer, und meine Gesundheit so
schwankend. Gestern bekam ich von der alten Hofmarschallin Gelinek
ein Telegramm:

		»Fürs! Li ist sanft entschlafen.«

		Was liegt für uns alles in diesen fünf Worten! Wie traurig wirst
Du sein, wie tief erschüttert unser Erich, wie betrübt bin ich
selbst!

		Seine irdische Hülle kommt nach Amalienlust und wird dort in der
Familiengruft der alten Kirche beigesetzt.

		Ich höre immer die Glocken über das verwaiste Thüringer Land
hallen, – – wie wird die neue Regierung sein? Sie ist eine fremde,
sie kennt unser Thüringen nicht, wird sie es lieb haben?

		Wie nutzlos sind diese Fragen!

		Aber man ist in den ganzen vergangenen Jahren so verwachsen mit
dem Fürstenhause, daß man kaum an etwas anderes denken mag.

		Tante Emerenzia wird nun wohl auch pensioniert werden und »ganz
ihren Erinnerungen leben«. Du, mein Kerlchen, spielst ja auch darin
eine Rolle.

		Deine lieben, ausführlichen Briefe sind mir jedesmal eine wahre
Erquickung, – Du hast die Natur Deines lieben Vaters, immer kräftig
zuzugreifen, weil dann Nesseln und Dornen weniger schmerzen; ich
bin zaghaft, und deshalb tut mir alles doppelt weh.

		Gottlob, daß ich Euch beide habe, Ihr treuen, guten Kinder!
Jetzt verstehe ich auch unsern Erich besser, ich habe ja Emmy
kennen gelernt, die nun die Frau des Pastors ist, eine brave,
hochgemute Frau, in deren Besitz unser Seelsorger sehr glücklich
ist.

		Und Erich? – Wenn ihn erst sein Beruf von Staffel zu Staffel
höher tragen wird, dann wird er einsehen, wie gut das Schicksal es
mit ihm gemeint hat.

		Kerlchen, es geht Dir doch immer gut? Verschweigst Du auch nicht
zu viel? Ich denke Tag und Nacht an Euch und sorge mich um Euer
Wohl und denke an die Zeit, als wir noch beisammen waren, geleitet
und behütet von der starken Hand unseres treuen Oberhauptes. –

		Vorbei! – Vorbei! Gott behüte Dich, behüte uns alle!

		Deine treue Mama.

		*

		Brief von »Bümi« an Kerlchen.

		Teuerste!

		Neulich, als Munke an Dich schrieb, ließ mich das Monstrum nicht
mal hineinsehen in den Brief, und ich nahm deshalb an, daß sie sich
nach Deinem Doktor Schirmer erkundigt hat, den Du ja aber nicht
nehmen kannst, weil Du bereits verlobt, bezw. verheiratet bist, d.
h. augenblicklich ja Witwe, denn Fürst Li ist ja zu seinen Vätern
versammelt. Dafür darf Munke auch heute nicht sehen, was ich mit
Dir zu verhandeln habe, sie wollte Dich nämlich mit etwas
überraschen, aber ich finde es viel netter, wenn ich Dir schon
vorher alles haarklein erzähle.

		Munke ist Braut!

		So rasend schnell ist alles gegangen, denn noch vor drei Wochen
war uns der Rittergutsbesitzer Baron von Russee ein völlig fremder
Mensch.

		Eines Abends brachte es Papa vom Viehmarkt mit heim, Rittergut
Friedrichsberg wäre verkauft an einen Herrn Baron von Russee, und
der Käufer wolle es selbst bewirtschaften.

		Natürlich fragten wir gleich »ob«, oder »ob nicht«. – Das heißt
soviel wie »verheiratet oder ledig«, und da Papa gehört hatte, er
hätte Frau und sechs Kinder, so verhielten sich Munke und ich
durchaus teilnahmelos, ja, wir fanden es unschicklich und vorlaut
von Herrn von Russee, daß er auf dem Bahnhofe Schwager Helsa, den
wir bis ans Coupé geleitet hatten, fragte: »Wer sind die beiden
schönen Mädchen?«

		Am Sonntag drauf machte er Besuch und zwar so unverheiratet wie
möglich, und das änderte die Sachlage sofort um ein
bedeutendes.

		Er ist groß, mindestens noch einen Kopf größer als unsere
Riesenmunke, hat einen Urwald von blonden Haaren auf dem Kopfe, ein
offenes, gutmütiges Gesicht, strohfarbenen, dicken Schnurrbart und
wasserhelle Augen, die aussehen wie zwei große Vergißmeinnicht, die
man in Milch gekocht hat. Dabei ist er reich und vollkommen
unabhängig, – ja, ja, der liebe Gott meint wirklich gut mit uns. Es
konnte nun ein Blinder mit dem Stocke fühlen, daß Herr von Russee
(Klaus heißt er), von vornherein nur Augen für unsere Munke hatte,
weshalb ich gleich nicht mit startete, sondern mich auf die
Zuschauertribüne begab.

		Herr von Russee ritt täglich einmal von Friedrichsberg nach
Buchenwalde, schließlich immer des Nachmittags, weil er dann
regelmäßig zum Bleiben und zum Abendbrot aufgefordert wurde.

		So auch gestern Abend.

		Unser »Jüngschen« hatte eine solide Punschbowle gemacht, weißt
Du, – den Schliedenschen Teepunsch, den nicht jeder vertragen kann,
vielleicht wollte Papa die Probe machen, ob Herr von Russee sich zu
unserm Schwiegersohn eigne, na und Munke und mir wurde es etwas
heiß, und wir gingen hinaus, sie in ihr Zimmer und ich in den Park.
Hier schlenderte ich so ein Weilchen umher, als mich plötzlich
jemand von hinten her umkriegt, mich umdreht, mir einen ganz
unendlich kräftigen Kuß gibt und eindringlich sagt:

		»Munke, meine Munke, ich hab dich lieb und du mich auch, sag's
Munke, ich weiß es ja, du mich auch!«

		»Lassen Sie mich bloß erst los,« rief ich energisch, »damit ich
Munke holen kann, ich finde es nicht nett, mich im Dunkeln zu
überfallen und abzuküssen und dann auch noch 'ne andre zu
meinen.«

		Zuerst war er erschrocken, aber dann lachte er so schallend, daß
alle aus dem Hause gestürzt kamen, und ich rannte an ihnen vorbei
in meine Stube. Als ich hinunter kam, war Munke seine Braut und so
wahnsinnig glücklich, daß sie nicht mal sein Mißverständnis
übelnahm, sondern sehr fidel sagte: »Es bleibt ja in der
Familie.«

		Onkel Liskow meinte : »Das Kerlchen hätte es aber nicht sein
dürfen, die wäre Ihnen ins Gesicht gesprungen,« aber Klaus rief:
»er wolle die Probe drauf machen, wenn Du zu Besuch kämst.«

		Meiner langen Rede kurzer Sinn ist nun hauptsächlich der: 1.,
daß Dr. Schirmer ja nun frei ist, 2, daß Papa mir als Ersatz für
den futsch gegangenen Bräutigam eine Reise erlaubt hat, 3., daß ich
übermorgen zu Dir komme, und zwar mit dem Abendzuge 8 Uhr in K.
bin, wo Du mich erwartest und dann gemeinsam mit mir nach Deinem
Hilskehmen fährst, wo wir beide 9 Uhr 30 Minuten eintreffen.
Bereite die Käfer vor und mache keine Gegenreden, denn erstens
würde mich Dein Absagebrief nicht mehr treffen, zweitens würde ich
trotzdem reisen, denn ich habe mit Schwager Klaus um zehn Flaschen
Sekt und eine Diamantbrosche gewettet, daß ich mich mit Dr.
Schirmer verloben werde. Auf frohes Wiedersehn, geliebtes Kerlchen!
Eben schreibt Munke Deine Adresse auf eine Verlobungsanzeige, sie
ahnt nicht, daß Du bereits alles weißt, wenn die Drucksache in
Deine Hände kommt. So rächt sich eine verschmähte und beleidigte
Jungfrawe.

		Gott befohlen!

		Deine Bümi.

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Aus meinem Aufschreiben wird doch auch rein gar nichts mehr.
Nicht, daß ich nichts zu berichten hätte, – oh eine ganze Menge,
aber ich habe erstens etwas sehr strammen Dienst im Hause
Käfermann, und zweitens stellt Bümi nicht nur die Käfervilla
sondern ganz Hilskehmen auf den Kopf. Zur Besinnung kommt man
überhaupt nicht mehr, manchmal denke ich, sie macht's zu toll, aber
Frau Käfermann ist so beglückt, wieder etwas Feines im Hause zu
haben, erstens, das Patenkind eines Fürsten, und zweitens die
Schwester einer zukünftigen Baronin, daß sie sich alles von Bümi
gefallen läßt. –

		Bümi fand mich in Tränen und Wut, als sie ankam, ach, sie kam
überhaupt so närrisch an.

		Ich war mit Rika spazieren gegangen, weit über Perkallen hinaus,
sie kann jetzt das Gehen weit besser vertragen, als früher, und
bekommt auch die Anfälle nicht mehr so sehr oft.

		Sie ist ein sonderbares Kind, ich hab' noch nie so eins gesehen,
denn sie fragte mich neulich, wie sie aussähe, wenn sie den
»Anfall« bekäme, und als ich sagte: »schauderhaft häßlich«, da
wurde sie nachdenklich. Es tat mir nachher leid, daß ich's gesagt
hatte, und ich wollte beim nächsten Anfall doppelt lieb zu ihr
sein, – es ist aber noch keiner wieder gekommen. – – –

		Auf dem Spaziergange verhält sich Rita auch wie eine erwachsene,
alte Person, die mich erziehen soll, und nicht wie ein Kind
von neun Jahren: »Fräulein, heute begegnet uns Dr. Schirmer
nicht.«

		»Wie kommst du darauf? «

		»Weil Sie so niedlich aussehen.«

		»Rede doch nicht solchen Unsinn, Rika, du weißt, ich mag so was
nicht hören.«

		»Doch, Fräulein, Sie sind rasend süß. Alle sagen's.«

		»Phhhhh!«

		»Nein, es ist gar nicht »phhh!« Und Dr. Schirmer will Sie
heiraten, ich hab erst gestern wieder gehorcht, – da sagte Mama es
dem Papa, aber Papa meinte, ein Kaufmann mit 'n soliden Hintergrund
wäre besser für Sie, weil Sie so rein gar nichts hätten.«

		»Rika, wir wollen von was anderm reden.«

		»Nein, Fräulein, Sie müssen nicht so'n böses Gesicht machen,
sonst kommt ganz gewiß mein Anfall. Mein voriges Fräulein sagte
doch auch zu mir: »Jedes Mädchen will heiraten und soll heiraten,
es ist unsere natürliche Bestimmung.« Ja, das hat sie gesagt,
Angela war auch dabei und fand es sehr vernünftig. Fräulein, was
machen Sie für ein Gesicht? Papas Buchhalter hat neulich gesagt,
Sie wären zum Anbeißen, wenn Sie so'n trotziges Gesichtchen
machten.«

		»Der Buchhalter ist ein Schaf.«

		»Oh, oh, oh, das sage ich ihm wieder, das sage ich ihm
wieder!«

		»Das wäre sehr häßlich von dir, Rika.«

		»Wenn Sie mir einen Kuß geben, Fräulein, dann tue ich's
nicht.«

		»Nnnein Rika – – dann ist's mir schon lieber, du sagst es ihm
wieder.«

		Unter diesen erheiternden Gesprächen gingen wir weiter. Rika
sprach aber von nichts anderem, als von »so was«. Sie weiß alles.
Die vorige Erzieherin muß ein richtiges, geborenes Greuel gewesen
sein, ach, ich denke trotz des hohen Gehaltes, trotz der
Freundlichkeit, mit der Käfermanns mir begegnen, doch oft: »Wär'
ich von hier fort!«

		Als wir nach Haufe kamen, hatte Frau Käfermann selbst den Tee
bereitet, ich wollte ja in einer halben Stunde nach K., um unsere
Bümi abzuholen.

		Frau Käfermann umarmte mich noch stürmischer als sonst, das tut
sie leider jetzt immer, und wie wir so beim Tee saßen, fing sie
plötzlich an zu stöhnen und zu seufzen, sie weinte sogar ein klein
bißchen und dann fragte sie mich, ob ich sie denn gar nicht lieb
hätte.« Ich wußte wirklich kaum, was ich drauf erwidern sollte,
aber sie drang immer mehr in mich, und da konnte ich doch wirklich
nichts anderes, als » nein« sagen.

		Darauf wurde Frau Käfermann beinahe so giftig, wie sie früher
war, aber dann weinte sie auf einmal los, und Rika sprang auf und
lief hinaus, indem sie rief: »Ich kann Mama nicht weinen sehn, es
steht ihr nicht.« »Warum sind Sie so greulich zu mir, Fräulein
Felicitas,« wimmerte Frau Käfermann.

		»Bin ich greulich? «

		»Natürlich sind Sie das, und das ist sehr undankbar von Ihnen
bei dem hohen Gehalt und den vielen Schmucksachen, die Sie doch
alle tragen dürfen, wenn Sie sich mal verheiraten.«

		»Ich will sie gar nicht haben, ich trage nicht gern
Schmucksachen.«

		»Sehen Sie, nun setzen Sie sich schon wieder aufs hohe Pferd.
Sie haben es gar nicht so nötig, dies zu tun. Warum lassen Sie mich
»Käfermadam« schimpfen und »Käferweib«, ist das hübsch von
Ihnen?«

		»Wer – wer hat Ihnen – – –«

		»Sehen Sie, wie Sie blaß sind? – Kein Mensch hat es mir gesagt,
ich habe es aus Ihren Briefen, die Sie bekommen haben, da steht es
auf jeder Seite.«

		»Meine Briefe? Woher – – –«

		»Ich hab' sie alle gelesen, oder doch fast alle,«
triumphierte Frau Käfermann, »das habe ich bei all meinen Stützen
getan, man lernt sie so am besten kennen. Sie hatten auch noch ein
dickes Buch liegen, auf welchem »Tagebuch« stand, aber ein ganz
verzwicktes Schloß war dran, keiner von meinen Schlüsseln
paßte.«

		Ich war wie erstarrt. Frau Käfermann berichtete alles, trotz des
wütenden Ärgers, der in ihr tobte, mit einer solchen
Selbstverständlichkeit, als ob sie im schönsten Rechte sei.

		»Nein, Fräulein Felicitas,« rief sie plötzlich und fiel mir um
den Hals, »so dürfen Sie mich nicht ansehen, das leide ich nicht, –
sehen Sie, ich will Ihnen ja alles verzeihen, ich will Sie ja gar
nicht rausschmeißen, wie ich es immer bei so 'ner Revision mit den
andern Stützen getan habe, – – –«

		»Ich gehe schon von selbst,« sagte ich bebend vor Entrüstung und
riß meine sämtlichen Schubfächer auf, um gleich mit dem Packen
anzufangen, aber Frau Käfermann hielt meine Hände fest und dann
umarmte sie mich wieder und bat und flehte, daß von ihrem Getöse
schließlich Herr Käfermann herbeigelockt wurde.

		Er machte ein sehr ernstes Gesicht, als seine Frau ihm alles
erzählte, sagte nur: »Aber Minna!« und ging schnell wieder
fort.

		»So und nun seien Sie vernünftig, kleines Mädchen und fahren Sie
jetzt hübsch nach K., um ihre Cousine zu holen. Ich will Ihnen gern
alles verzeihen und Ihre Verwandte soll es gut bei uns haben, –
sehen Sie, Sie kommen ja furchtbar billig weg, »Trautste«, »Baste«,
ich ziehe Ihnen nichts am Gehalt ab, trotz des Besuchs, aber nun
auch »hibsch verninftig« sein!«

		Ich sah nach der Uhr, zitternd vor Erregung und Empörung.

		Der Zug mußte längst fort sein, ich konnte nicht mehr zu meiner
Bümi nach K., ach und ich hatte sie doch anflehen wollen, gleich
mit mir umzudrehen, gleich zurückzureisen nach Buchenwalde, oder
sonst wohin, nur fort von diesen Krämern.

		Trotzdem es zu spät war, lief ich doch nach dem Bahnhof, ohne
noch ein Wort zu Frau Käfermann zu sagen, deren weinerliche Stimme
klagend und beschwörend hinter mir hertönte.

		Der Bahnhof lag dunkel und öde da. Das Wartezimmer war stark
geheizt, aber auch ganz dunkel, in Hilskehmen kommt nur alle
Jubeljahre mal ein Zug.

		Die Wirtin erschien aber gleich mit einer Lampe und leuchtete
mir dreist ins Gesicht.

		»Ach so, die Stütze von Kommerzienrats! I Chott, Freilein, was
wollen Sie hier, es geht kein Zug in den nächsten Stunden.«

		»Ich will jemand abholen.«

		»Soooo? Jemand? Wen denn?«

		»Meine Cousine!«

		»Ach? – Was will die denn hier?«

		»Mich besuchen!«

		»Woher kommt sie denn?«

		»Aus Buchenwalde.«

		»Wo liegt denn das?«

		»In Schleswig-Holstein.«

		»Schleswig-Holstein? Ich meine, ich hätt's früher mal in der
Schule gehabt, – wo bring' ich's denn nur gleich hin?«

		»Da oben.« – Ich beschrieb mit der Hand einen großen Bogen.

		»Ach so, – da oben im Süden«,« sagte sie befriedigt. »Na und nun
machen Sie sich's bequem, soll ich Ihnen einen Grog bringen? Es ist
kalt draußen.«

		»Nein, nein,« wehrte ich ab, »dafür ist's heiß hier drinnen, ich
möchte nur ganz still sitzen und den Zug von K. abwarten.«

		»Das tun Sie dann man, Freilein,« lautete die freundliche
Antwort, und als die Bahnhofswirtin hinter dem Buffet verschwunden
war, hörte ich sie noch laut zu irgend jemand sagen: »Ist man gut,
daß wir nich lauter so Gäste haben, die nichts bestellen, aber ich
seh' schon, die Käfermannsche hat wieder etwas angestellt, deshalb
wird wohl das junge Ding keinen Appetit haben, bin nur neugierig,
wieviel Stützen hier noch ankommen werden, bis die Käfermannsche
der Deibel holt.«

		 

		»Sie schläft, wahrhaftig, Herr Doktor, sie schläft,« rief eine
lustige Stimme neben mir, und Bümis lachendes Gesicht beugte sich
über mich.

		Ich fuhr erschrocken in die Höhe.

		»Hast du den ganzen Nachmittag verschlafen, anstatt nach K. zu
fahren, wie ich dir schrieb?« examinierte Bümi weiter.

		»Natürlich nicht,« gab ich etwas ärgerlich zur Antwort, »aber
hier war's so totenstill, und ich bin immer etwas müde jetzt.«

		»Das seh ich,« meinte Bümi mit ernstem Gesicht und überflog
prüfend meine ganze Gestalt, »du siehst erbärmlich aus.«

		»Aber Bümi, liebste Bümi, wie herrlich, daß du da bist,« rief
ich und zog sie an mich, und wie ich ihr liebes, offenes
Gesichtchen sah, da überkam mich die Erinnerung an die
Vergangenheit so stark, daß ich bitterlich weinte.

		»Das ist sehr gut, daß Sie sich mal ordentlich ausweinen,« sagte
Dr. Schirmer, der auf Gott weiß welche Weise hierher kam, »allzu
tapfer sein taugt gar nichts für ein junges Mädchen.«

		Jetzt fiel mir erst ein, daß Bümi und ich nicht allein seien,
und guckte aus rotgeweinten Augen den Doktor an.

		»Wir treffen uns immer so ein wenig eigentümlich, Fräulein Fee,«
sagte er und bot mir die Hand.

		»Ja, das weiß Gott,« stimmte ich bei, »Sie müssen mich für ein
Tränenkrüglein halten, aber nun komm, Bümi, und erzähle von deiner
Reise.«

		»Da ist nicht viel zu erzählen,« plauderte Bümi. »Ich hatte mich
extra von Kiel aus in ein Nichtrauchercoupé gesetzt, nachdem
ich mich bis Kiel sittsam in ein Damenabteil gequetscht
hatte, wo es natürlich mörderlich langweilig war. Aber denk dir,
bis Berlin fuhr ich desgleichen mit lauter Frauenzimmern, weil für
sie kein anderer Platz vorhanden war, und mußte schließlich in den
sauren Apfel beißen und mich »Für Raucher« setzen, wenn ich
überhaupt eine vernünftige Männerunterhaltung haben wollte. Und
siehe, mein Streben wurde belohnt, Herr Doktor Schirmer machte die
Reise mit mir.«

		»Sie waren in Berlin?« fragte ich erstaunt.

		»Ja, es tagte eine Ärztekonferenz dort, und als ich ziemlich
ermüdet meine Reise nach Ostpreußen wieder antreten wollte, fand
ich Ihre Cousine in dem Rauchcoupé, worin ich schon vorher einen
Platz für mich belegt hatte.«

		»Er machte ein sehr verblüfftes Gesicht,« triumphierte Bümi, »er
wußte nicht, ob er in meiner Gegenwart rauchen sollte, aber da bat
ich ihn selbst um eine Cigarre, und wir qualmten zusammen.«

		Ich lachte.

		»Ja, sehen Sie, Fräulein Fee, diese edle Handlungsweise Ihrer
Cousine erinnerte mich unabweisbar an Sie, und ich dachte: So würde
Kerlchen handeln, wenn es eben noch »Kerlchen« wäre.«

		Bümi machte ein erstauntes Gesicht und fragte: »Bist du nicht
mehr Kerlchen?« und als der Doktor sich mit dem Gepäck
beschäftigte, das eben herangefahren wurde, raunte sie mir zu:
»Kerlchen, er spricht so intim mit dir, so »mit 'n Tonfall«, –
Kerlchen, er wird doch nicht – – – –?«

		»Was denn?«

		»Wirkliche Absichten auf dich haben?«

		»I wo! Keine Spur!«

		»Gottlob! Ich bin fest entschlossen, ihn zu heiraten, er ist ein
ganz lieber Kerl. Und »Franz« heißt er – wundervoll!«

		»O Bümi, den Namen hast du doch nie ausstehen können!«

		»Is wahr? Na, da siehst du, was die Liebe tut, jetzt
finde ich ihn entzückend.«

		Wir gingen nun nach Hause, neben uns fuhr der Handwagen des
Bahnhofwirtes mit Bümis Koffer und des Doktors Reisetasche, welche
Zusammenstellung der sanguinischen Bümi schon eine gute
Vorbedeutung schien.

		Und auf diesem Wege erzählte ich ihnen alles, meinen ganzen
Schmerz im Hause Käfermann und Bümi, die sich wohl schon als
künftige Doktorsfrau fühlte, bemerkte ingrimmig: »Man sollte sie
einfach sezieren.«

		Der Doktor lachte, aber dann wurde er gleich wieder ernst.

		»Sie müssen fort,« sagte er rauh, »je eher, je besser, Sie
verkommen hier.«

		»Das meinte ich auch,« entgegnete Bümi gemütlich, »unser
Kerlchen hat ja niemand hier, dem es ihr Leid tragen könnte. Ja,
wenn Sie, Herr Doktor, eine nette Frau hätten, – natürlich müßte
sie Kerlchen kennen und lieb haben – – –«

		»Au!« sagte der Doktor. Er hatte sich mit dem Ellbogen an dem
Gepäckkarren gestoßen, der dicht neben uns fuhr.

		Vor des Doktors Hause verabschiedeten wir uns sehr umständlich,
er und Bümi hatten ein richtiges Komplott geschmiedet, das darauf
ausging, für mich zu sorgen. Sie verhandelten aber so laut darüber
und blieben so lange vor der Haustür stehen, daß ich endlich
sagte:

		»Na, wenn ihr noch lange für mich »sorgt«, dann kommt Frau
Käfermann heraus und versorgt uns auch, indem sie uns mit dem
nächsten Zuge heimjagt.«

		Bümi zuckte nur verächtlich die Achseln, und wir gingen zu
Käfermanns.

		Beim Anblick des Hauses sagte Bümi nichts als: »Übergeschnappt«,
und als Frau Käfermann die Treppe herunter kam, um uns zu begrüßen,
flüsterte Bümi mir zu:

		»Du redest jetzt keinen Ton und läßt mich allein handeln.«

		Von nun an erkannte ich Bümi überhaupt nicht wieder. Sie war
ganz grande dame, sah die kleine, dicke Frau Käfermann von ihrer
stattlichen Gardemaßgröße herab an und sagte mit strenggerunzelten
Augenbrauen :

		»Eigentlich wollte ich in's Hotel gehen, aber in so einer
kleinen Stadt würde dann jeder gleich wissen, daß etwas vorgefallen
ist, und es muß Ihnen ja daran liegen, daß nicht alle Welt erfährt,
was Sie getan – nämlich das Briefgeheimnis in gröbster Weise
verletzt haben.«

		Frau Käfermann wußte gar nicht, wie ihr geschah, sie hatte
hoheitsvoll meine Cousine empfangen wollen und nun wurde sie selbst
so traktiert. Sie wollte, nachdem sich ihre Verblüffung gelegt,
zornig aufbegehren, aber Bümi wies sie mit einer überaus vornehmen
Handbewegung in ihre Schranken.

		»Uns ›vom Hofe‹ sind derartige Sachen doppelt so peinlich wie
andern Sterblichen,« sagte Bümi und errötete kein bißchen bei
dieser faustdicken Lüge, während Frau Käfermann ganz
zusammenknickte.

		Bümi und ich stiegen nun nach meinem Stübchen hinauf, in welchem
wir beide wohnen sollten.

		Ich hatte ihr mein Bett abgetreten, denn das Sofa ist viel zu
hart und schmal für sie, aber auch beim Anblick des Bettes fragte
sie, ob sie sich einen Knoten in die Beinchen knüpfen sollte.

		Am andern Morgen wohnte Bümi meinem Unterricht bei, das heißt,
sie hörte zu, wie ich mit Rika deren Schulaufgaben durchging.

		Rika war unausstehlicher denn je, – dieses frühreife Kind ist
eifersüchtig auf Bümi, ich soll mein Cousinchen weder ansehen, noch
mit ihr lachen, ich soll nur für Rika da sein.

		Ich muß doch ein recht schwacher Kerl geworden sein, – mich
macht dieses ganze Treiben so unsäglich müde, ich kann auch nicht
darüber lachen, – nein, als Bümi der schreienden und um sich
schlagenden Rika gehörig heimleuchtete. was ihr doch gewiß recht
gesund war, da heulte ich mit Rika um die Wette.

		Beim Mittagessen lag schon wieder ein kleines Lederetui neben
meinem Gedeck, und Herr Käfermann bat mich ganz demütig, die
goldene Nadel als Versöhnungszeichen anzunehmen, es tue seiner Frau
so sehr, sehr leid, in meinen Briefen herumge – – hm, hm – – –
Einsicht in meine Briefe genommen zu haben.« Ich war recht hilflos
und bedrückt bei dieser Rede – und doch stieg mir das Blut heiß in
den Kopf, daß mit schnödem Geschenk alles abgetan sein sollte.

		Bümi aber stellte einfach das Kästchen auf den Platz von Frau
Käfermann und sagte energisch :

		»Meine Cousine nimmt ungern Schmucksachen von fremden Leuten an
– noch dazu, wenn sie so schwer gekränkt worden ist, ich denke,
Frau Käfermann wird noch öfters Gelegenheit haben, bei ihren
Stützen Unrecht gut zu machen – – wir verzichten
darauf.«

		Da tat mir nun wieder Herr Käfermann leid, aber Bümi meinte
nachher:

		»Wie kann einem ein Mann leid tun, der sich so ein Weib
genommen hat. »An der Frau, die der Mann sich erwählt, sieht man,
wes Geistes er ist, und ob er den eigenen Wert fühlt.« Aber Dr.
Schirmer hat recht, du mußt hier fort, und zwar bald. Du bist nur
noch ‚der Schatten der Maria'. Du mußt fort, und Dr. Schirmer soll
her, ich muß ihn notwendig sprechen.«

		»Das geht nicht, Bümi, er wird hier nicht mehr vorgelassen. Herr
Käfermann hat ihm das Honorar schicken müssen, seine Frau liebt den
Doktor nicht.«

		»Das will ich mir auch verbeten haben, ich liebe ihn schon
alleine und sprechen will und muß ich ihn.«

		»Ach, liebe Bümi,« flehte ich, geh bloß nicht zu ihm in die
Wohnung, – du darfst es nicht, wirklich nicht.«

		Bümi sah mich eine Weile starr an.

		»Kerlchen!« rief sie endlich ganz entsetzt, »was ist in dich
gefahren? – Hältst du mich für so in Grund und Boden verdorben, daß
ich einem jungen, unverheirateten Manne aufs Zimmer laufe?«

		Oh, wie war mir zu Mute! Ganz blaß war ich geworden, und die
Tränen stiegen heiß in meine Augen. Was für ein schreckliches
Geheimnis schwebt nun zwischen diesem fremden Doktor und mir! Aber
er ist ja so gut und klug, er wird mir schon längst verziehen
haben.

		Bümi war sehr zärtlich zu mir.

		»Du liebes Kerlchen,« sagte sie, »du wirst uns hier noch krank
und bekommst Wahnvorstellungen, ich werde jetzt energisch
überlegen, wie ich den Doktor sprechen kann.« – – – Aber – weiß der
liebe Himmel, ob ihr die Reise schlecht bekommen war, oder sie sich
so um mich abgesorgt hatte, unsere lustige, übermütige Bümi wurde
krank.

		Sie lag den ganzen Nachmittag auf dem Ruhebett, hatte sich in
einen Schal gehüllt, weil sie fror, und aß nichts, als
Leberwurstsemmeln, für die sie schon immer eine Leidenschaft hatte,
und die ich ihr von ihrem eigenen Taschengeld besorgen mußte.

		Willy Reymers las ihr vor, und da Frau Käfermann in großer Angst
um eine abermalige schwere Krankheit im Hause war, schickte sie
Willy auch zum Medizinalrat, der aber nicht zu Hause war.

		Auf dem Rückwege von ihm war der gute Junge in seiner Sorge um
Bümi rasch zu Dr. Schirmer gelaufen und brachte ihn auch gleich
mit.

		Frau Käfermann wollte erst sehr ablehnend sein, aber Bümi war so
hinfällig, daß sie ins Gegenteil verfiel und ordentlich nett mit
dem Doktor wurde, wenigstens bat sie ihn dringend, am andern Tage
wieder nachzusehen.

		 

		O diese Bümi!

		Heute Nacht wachte ich plötzlich auf, das Zimmer war erleuchtet,
und in ihrem Bett saß Bümi aufrecht.

		Ich sprang mit beiden Füßen zugleich heraus, denn ich glaubte,
es gehe ihr noch viel schlechter, aber sie sah mich vergnügt an,
hatte den letzten Rest Semmeln neben sich liegen, in der rechten
Hand das Messer, in der linken eine halbe Leberwurst und sagte
ruhig :

		»Ich komme um vor Hunger!«

		»Geht es dir denn besser?«

		»Es war mir nie im Leben so wohl, als in den letzten Tagen.«

		»Bümi!!!«

		»Schrei nicht so, und mach nicht so'n entsetztes Gesicht. Gib
mir lieber 'n Kuß und bedank dich, daß deine süße, gute Bümi auf
den genialen Einfall kam, den Doktor herzuschwindeln und treu
vereint mit ihm für dein Wohl zu sorgen. Kerlchen, glaubst du
außerdem, daß er mich liebt?«

		Aber ich war noch zu verblüfft, zu – zu zornig – ja
zornig war ich auf Bümi!

		Als ich jedoch in ihr strahlend glückliches, gutes Gesichtchen
sah, auf den lachenden Mund, der voll Leberwurstsemmel steckte, da
schlug mein Zorn in das Gegenteil um, ich faßte sie um den Hals und
küßte sie herzhaft.

		»Was habt Ihr denn nun über mich verhandelt?« fragte ich.

		»Die Sache ist noch nicht spruchreif,« entgegnete Bümi mit
wichtiger Miene. »Ich muß morgen noch ein kleines, unschuldiges,
gegen die vorhergehenden Tage sehr abgeschwächtes Fieberchen
heucheln, – dann wirst du die Frucht unserer edlen Bestrebungen
sehen.«

		»Ach, Bümi, – es ist doch nicht recht!«

		»Kerl, bist du ein Philister geworden, schäm dich! Aber du hast
mir noch garnicht gesagt, ob du glaubst, daß Dr. Schirmer mich
liebt.«

		»Bümi, – ich – ich – ich weiß es nicht – – –«

		»Siehst du, Kerl, das ist schlimm! Und das Schlimmste
ist, daß ich es auch nicht weiß.«

		Die unberechenbare Bümi fing plötzlich an bitterlich zu
schluchzen, hörte aber eben so plötzlich auf, entfernte wütend die
Semmelkrumen aus ihrem Bett und fuhr mich an:

		»Marsch, ins Bett! Du willst wohl krank werden? In diesem
gesegneten Lande, wo sich Füchse und Bären Gutenacht sagen, kannst
du dich ja in den Tod erkälten. Klock 3 Uhr nachts im tiefsten
Negligee!«

		Ich stieg ganz erschrocken wieder in mein Sofalager und hörte zu
meinem tiefsten Leid sie bald leise weinen.

		»Gute Nacht, Bümi! Ach, wein doch nicht.«

		»Hol dien Mul! – Ich schlafe!«

		 

		»Dein dummes Tagebuch!« sagte heute Bümi zu mir.

		»Es kann wohl sein, daß es dumm ist,« gab ich zur Antwort, aber
deshalb lasse ich doch nicht von ihm.«

		»Ach, so meine ich's ja gar nicht,« rief sie ärgerlich. »Es ist
dumm, daß du immer bei ihm sitzt und alles andre drüber
vergißt.«

		»Er ist mein einziger Freund.«

		»Sooo? Und wir?«

		»Ihr seid ja nicht immer bei mir, und außerdem schreib ich
Euch ja hinein.«

		»Laß mal sehn!«

		Es entspann sich ein heftiger Kampf zwischen uns, aber ich blieb
Sieger, schleuderte mein Tagebuch in den offenstehenden Schrank und
schloß zu.

		Bümi war übrigens gar nicht aufgebracht drüber. »Jedes Tierchen
hat sein Pläsierchen«, sagte sie ruhig, »ich habe auch gar kein
Mißtrauen, dazu sind wir beide zu anständige Kerle.«

		»Wenn du hineingesehen hättest, würde ich das Buch sofort in den
Ofen gesteckt haben,« sagte ich trotzig, »und wenn ich wüßte, du
trautest mir etwas Unehrenhaftes zu, dann verbrenne ich es jetzt
noch.«

		»Na, ein Trost – ich sehe, du bist noch die Alte! Schreibe also
ruhig weiter an dem dickleibigen Bande und ergötze in späteren
Jahren deine vierundzwanzig Kinder damit. Sie werden dann aus den
Blättern sehen, welch ein Engel Tante Bümi war, die schon so lange
– lange der grüne Rasen deckt.«

		»Bümi, dafür siehst du noch recht munter aus.«

		»Spotte nicht, Kerlchen. Daß meine Lebenskraft untergraben ist,
habe ich heute ganz deutlich gemerkt, als Doktor Schirmer nicht
kam. Hörtest du nicht mein wahnsinniges Herzklopfen, sahst du nicht
meine gerungenen Hände?«

		»Keins von beiden, Bümi, ich sah nur, daß du mehrmals die Treppe
herunterrastest und dich an die zugige Haustür stelltest. Nun tobt
ein Schnupfen in dir, und wir müssen einen Nasenspezialisten aus
Königsberg rufen.«

		»Kerlchen, du bist herzlos. ›Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß,
was ich leide, es schwindelt mir, es brennt mein Eingeweide.‹ Aber
das kümmert den Barbaren nicht. Anstatt mir helfend beizustehn,
fährt er über Land auf Praxis und läßt mir diesen öden Zettel
zurück. Hör zu:

		Alles läßt sich gut an. Ich halte G. für das Geeignetste. Sollte
es meine Zeit erlauben, so fahre ich unbedingt selbst noch hin.
Grüßen Sie Fräulein Fee, ich muß gleich über Land und kann Sie
heute nicht sehen, da es ein schwerer Fall ist.

		Ergebenst Dr. S.«

		 

		»Schwerer als mein Fall ist, kann der andere auch nicht
sein,« setzte Bümi seufzend hinzu.

		»Aber, Bümi! – – Und nun möcht' ich endlich wissen, was ihr zwei
miteinander verhandelt, mich geht's was an, also heraus damit!«

		»Kerlchen, Genaues darf ich dir noch nicht sagen. Sieh, Doktor
Schirmer und ich betrachten uns als deine Eltern – –«

		Ich lachte laut und anhaltend.

		»Kerlchen, findest du dein Benehmen edel? Ich nicht. Du
kannst dir nirgends treuere Beschützer denken, als Doktor Schirmer
und mich.«

		»O Bümi, Bümi, das weiß ich ja, aber als »Eltern!« – denk doch
an die Jahre!«

		»Auf die Jahre kommt es nicht an, sondern auf den Geist, aber –
einerlei – sagen darf ich dir also noch nichts – du hörst ja, er
will selbst hin – er bemüht sich sehr um dich, Kerlchen, – sehr –
sehr!«

		*

		Heute morgen, als ich an Rikas Sachen etwas in Ordnung brachte
und recht gemütlich mit Bümi arbeitete, wurde Dr. Schirmer
gemeldet.

		Bümi war Feuer und Flamme, nahm aber sofort ein sehr leidendes
Aussehen an, als Frau Käfermann gleichzeitig auf der Bildfläche
erschien.

		Zum Glück für Bümi kam auch die Schneiderin, die einen wichtigen
Platz in der Villa behauptet; Frau Käfermann und ich verschwanden
in der »Nähstube« und überließen die beiden ihren Verhandlungen.
Ich muß ja jetzt immer in Toilettenangelegenheiten raten, es kommt
mir oft so lächerlich vor, ich hab mich ja früher nie um diese Art
»Staatsangelegenheiten« gekümmert.

		Heute nun zog ich die Sache mit Absicht recht in die Länge, die
Schneiderin konnte mir gar nichts recht machen.

		Als ich endlich, endlich fertig war, hatte der Doktor das Haus
schon verlassen, Bümi saß ganz still vor dem Tisch und starrte vor
sich hin.

		Ich erschrak wirklich, als ich ihr blasses Gesicht sah, in
welchem ich ein paar ganz traurige Augen erblickte.

		»Ist etwas geschehen, mein gutes Bümi,« fragte ich
teilnehmend.

		»Nein,« sagte sie müde. »Passiert ist gar nichts, – nur – siehst
du, Kerlchen, du nimmst es mir wohl nicht übel, wenn ich – – sieh
mal – ich habe hier doch eigentlich nichts zu tun – und der
Aufenthalt bei Käfermanns ist so niederdrückend für mich und auch
für dich – Kerlchen, ich möchte spätestens morgen wieder
abreisen.«

		»Bümi,« rief ich in grenzenloser Bestürzung, »wie ist denn so
was möglich!«

		Ich dachte an ihren großen Reisekoffer, an die »4–5 Wochen«, von
denen sie immer gemunkelt hatte, an ihre Pläne mit dem Doktor.

		»Doch, mein Kerlchen, es ist alles möglich,« erwiderte Bümi
ernst. »Ich will dir auch reinen Wein einschenken.«

		Sie zog mich neben sich aufs Sofa.

		»Sieh, Kerlchen, bis jetzt habe ich viel dummes Zeug geschwatzt,
viel Ulk gemacht, – aber jetzt weiß ich's ganz, ganz genau: »Den
Doktor hab ich lieb von Herzensgrund.« Und ihm bin ich so –
so gleichgültig, wie – nun wie ungefähr Frau Käfermann. Wir
kennen uns ja noch wenig, – aber ich fühl's bei jedem Worte, bei
jedem Blick, den er auf mich richtet, kein Gedanke von ihm
beschäftigt sich länger als zwei Sekunden mit mir. Dagegen hat er
sich unglaubliche Mühe gegeben, daß du aus diesem Haufe kommst. Er
hat neben seiner großen Praxis, die ihn doch wahrhaftig genügend in
Anspruch nimmt, noch eine weite Reise unternommen, um dir zu
helfen.

		Sein drittes Wort ist »Kerlchen,« er quält sich mit dem
Gedanken, daß du hier nicht gut behandelst wirst, daß du zu viel
arbeiten mußt, daß du am Ende »deine Eigenart« verlierst, wie er
sich ausdrückt, – kurz und gut, Kerlchen, der Doktor sorgt sich so
um dich, wie man sich um die sorgt, die einem »alles« ist. – Ach –
ich kenne ja die Männer!«

		Dabei machte Bümi ein so weises Gesicht, als hätte sie
mindestens schon ihren vierten Mann begraben und eine Greisin sei
von achtzig oder so herum.

		»Ich glaube doch, Bümi, du täuschest dich,« wagte ich
einzuwerfen, aber sie trumpfte mich energisch ab:

		»Ich täusche mich nie! So, – und hier ist der Brief, den
dir der Doktor schickt, du brauchst ihn mir nicht zu zeigen, ich
habe kein Talent zu dem berühmten Pelikan, den wir früher in der
Geschichtsstunde hatten.«

		Ich überflog rasch den Brief.

		Liebes, verehrtes Fräulein Fee!

		Durch einen Patienten bin ich auf eine Stelle aufmerksam gemacht
worden, die Ihnen hoffentlich in jeder Weise zusagen wird. Ich bin
selbst in G. gewesen und habe die alte Dame gesprochen, die etwas
wunderlich, aber sonst von Herzen gut ist. Bei Käfermanns dürfen
Sie nicht bleiben, Sie kommen hier ganz herunter, das sehen Sie
wohl selbst ein. An Gehalt bekommen Sie bei Fräulein von Dörrberg
dasselbe, was Käfermanns Ihnen geben, aber Sie haben dort nur
»Gesellschaft« zu leisten, nicht zu erziehen, wenn es auch
nichts schaden wird, bei den Wunderlichkeiten des alten Fräuleins
ein wenig »Kerlchen als Erzieher« zu spielen.

		Verzeihen Sie mir das Komplott, das ich im Verein mit Ihrer
guten und liebenswürdigen Cousine geschmiedet, ich meine es ja so
gut mit Ihnen.

		Ich werde in den nächsten Tagen nicht zu Ihnen kommen, da ich
über Land bin. Wenn ich zurückkehre, ist hoffentlich alles in
Ordnung, sprechen Sie sofort mit Käfermanns.

		Ihr treu ergebener

Schirmer.

		Adresse:

Fräulein von Dörrberg,

Haus Hammer in G.

		*

		Nun bin ich wieder allein. Eben hab ich meine Bümi zur Bahn
gebracht, sie ließ sich nicht halten, sie war so verändert, so
ernst und niedergedrückt und wollte die Rückkehr des Doktors gar
nicht erst abwarten.

		Lauter dummes, häßliches Zeug redete sie, es tut mir weh, und
ich glaube nicht, daß sie recht hat.

		»Ich hab mich ihm an den Hals geworfen, Kerlchen,« sagte sie zu
mir, »und deshalb mag er mich nicht leiden, oh, Kerlchen, wenn ich
doch so werden könnte, wie du!«

		Der letzte Satz ist ja nun vollends der offenbarste Unsinn, aber
die Tatsache steht fest, meine Bümi ist fort, der Doktor ist fort,
von Fräulein von Dörrberg hab ich noch keine Antwort, Frau
Käfermann ist außer sich, daß ich fort will, Rika spricht kein Wort
mehr mit mir und das Essen wird mir auf dem Zimmer serviert.

		Vogelfrei!

		*

		Als ich heute am Fenster saß, sah ich, wie der Doktor zurückkam,
er grüßte hinauf zu mir aus seinem Wagen und gleich darauf
klingelte er. Dann hörte ich einen ziemlich erregten Wortwechsel
zwischen ihm und Rika und als ich auf den Flur trat, rief er mir
gleich entgegen :

		»Ist es wahr, daß Fräulein Bümi Schlieden abgereist ist? Aber
das ist ja gar nicht möglich,« entgegnete er ungeduldig auf meine
bejahende Antwort, »das ist ja Fahnenflucht.«

		»Sie sind ja zuerst flüchtig geworden,« meinte ich etwas
ärgerlich.

		»So? Und weiter haben Sie keine Begrüßung für mich?«

		Ich streckte ihm beide Hände hin.

		»Doch! Ich danke Ihnen aus Herzensgrund! Sie sind furchtbar gut
mit mir gewesen, ich verdiene gar nicht, daß Sie sich so doll um
mich bemüht haben, – ich habe nur an Bümi gedacht, und wie traurig
sie abreiste, sie ist so gut und hat extra die weite Reise hierher
gemacht, um mir zu helfen.«

		»Ja, – und nun grübeln Sie über diesen Fall nach und die eigenen
Angelegenheiten vergessen Sie. – Was sagen Sie zu Fräulein von
Dörrberg?«

		»Ich habe gleich hingeschrieben und Frau Käfermann ist so böse
auf mich, sie wollte mich durchaus nicht fortlassen.«

		»Kunststück,« murmelte der Doktor.

		 

		Haus Hammer im Mai.

		Das ist ein Grünen und Blühen um mich her – nicht zu sagen. Wie
gut hat's der liebe Gott mit mir gemacht!

		Aus der geschmacklosen rot und blauen Käfervilla durfte ich in
dieses weiße, grünumsponnene Häuschen fliegen, oder, wie der
Oberamtmann Lienau sagt, – »aus dem häßlichen Käfer ist ein lichter
Schmetterling geworden.«

		»Naturgeschichte schwach,« pflegt dann Fräulein von Dörrberg zu
sagen.

		Dieser »Witz« wiederholt sich zweimal wöchentlich, wenn
Oberamtmann Lienau zum Ekartéspielen komm, und jedesmal wird so
herzlich darüber gelacht.

		Ach, mein liebes, liebes Hammerhäuschen!

		Wie kann man nur etwas so lieb haben, was man so kurze Zeit erst
kennt!

		Stundenlang könnte ich davor sitzen – auf der Bank am Waldessaum
und nach dem Hause hinübersehen, wie es so weiß und schmuck aus den
alten Bäumen herauslugt. Die blitzblanke Haustür mit den
Messingbeschlägen, zwei große Fenster rechts und links von ihr und
dann oben das liebe Giebelchen mit den zwei kleinen,
weiß-behangenen Fenstern, – wirklich wie zwei Augen sehn sie aus,
über die die wilden Weinranken wie lange Wimpern fallen, – aber
wenn die Fensterlein geöffnet werden, und die alte Magd das
Weinlaub in die Höhe schiebt, damit auch ja die liebe Sonne
hineinleuchten kann, dann lachen die zwei Augen so lieb und
gemütlich und strahlend, daß ich mich nicht satt dran sehen kann.
Sie haben aber auch Ursache zum Lachen: wo gibt's noch sonst solche
Berge, solche Wälder und Felder, solche weiße, schöne Landstraßen,
solch' einen Vorgarten mit tausend verschiedenen Blumen und solch'
mächtigen Obstgarten, der jetzt in lichter Blüte steht!

		Da oben ist mein Reich; es ist so geräumig, so hell und
luftig und erinnert mich ganz und gar an mein Zimmerchen in
Schwarzhausen. – Damals war ich noch das glückselige Kerlchen,
damals hatte ich noch alles und schätzte nicht das Einzelne, aber
jetzt?

		Ich möchte dem lieben Fräulein von Dörrberg die Hände unter die
Füße legen, wenn sie es verlangte – aus lauter Dankbarkeit –, aber
sie verlangt es nicht.

		Als ich vor einem Vierteljahr ankam, da waren die Laubbäume noch
kahl, und das Hammerhäuschen schmiegte sich ganz ängstlich an die
Tannen, als fröre es und suchte Schutz.

		Und doch war's so warm drinnen, – hier wird nicht mit dem Heizen
gespart, das Holz liegt hochaufgestapelt im »Verschlag«. Über der
Haustür hing eine mächtige Guirlande aus großen Eichenblättern, die
Fräulein von Dörrberg im Sommer sammelt und »präpariert«, damit sie
sich das ganze Jahr über halten, und als Blumen dienten dicke
Büsche von Heidekraut. Auf rotem Papier stand in mächtigen
Buchstaben :

		»Wilkomen!«

		Das hatte der alte Knecht, der Karl, verbrochen und Fräulein von
Dörrberg sagte: »Das Herz und die Nieren sind die Hauptsache, – die
Orthographie bammelt nur so drumrum.«

		Der alte Karl hatte mich auch vom Bahnhof abgeholt in einer
ehrwürdigen, alten Kutsche, so groß wie die Arche Noah, und er
selbst konnte auch für Vater Noah gelten mit seinem grauen
Krauskopf und Riesenbart. – Der große Hund Tyras guckte als
Vertreter der Zoologie ernsthaft vom Bock herunter, (um mich
anzubellen, war er viel zu würdig) und als ich in die
lavendelduftenden Polster der Kalesche versank, der Karl mir
vertraulich zunickte, da überkam mich solch ein süßer Friede mit
einem Male, als führe unsichtbar das Täubchen mit dem Ölzweig neben
mir.

		Unterwegs entdeckte ich in zwei mächtigen Seitentaschen aus
Tuch, die in der Kutsche neben dem Sitze angebracht waren,
verschiedene kleine Päckchen, die sehr appetitlich rochen, eine
Rotweinflasche bewachte das Stilleben.

		Ich hatte großen Hunger und wickelte so ein Päckchen aus, das
mir eine braunknusprige Semmel mit Schinken zeigte, und gerade als
ich es seufzend wieder einpacken wollte, hörte ich die freundliche
Stimme meines Rosselenkers zu mir hereinrufen:

		»Hornaffe, dämlicher! Nä, du schnappst doch heute noch
über!«

		Ich starrte ihn erschrocken an, und er fuhr fort: »Das gnedige
Freilein hat mich doch nu noch extraich uffgetragen, Ihne die
Bredchen un das Fläschchen anzebieten, ech vernagelter
Quatschengliemes hab's reineweg und beabeh verschwitzt. Ech
Hornaffe!«

		Ich biß schon längst vergnügt in die Semmel und nachdem ich Karl
vergebens gebeten hatte, mitzutun, hielt ich mich auch an die
übrigen Brötchen und vertilgte sie bis aus die letzte Krume.

		Karl schaute ab und zu schmunzelnd auf mich hin, und als ich
fertig war, zeigte er mit dem Peitschenstiel auf die Flasche
Rotwein.

		»Wo hingegen es nie gegen meine Natur is, »sowas« anzunehmen,«
meinte er diplomatisch. »Bei sonne Demberadur gann mer nich satt
Warmes im Leibe haben.«

		»Prrrr, öh Hanne,« rief er gleich darauf das Handpferd an, die
Arche Noah blieb gemütlich am Wege stehen, und ich konnte die
Flasche entkorken. Karls altes, gutes Gesicht strahlte, als der
Rotwein in das Glas gluckerte. Ich mußte zuerst einen
ordentlichen Schluck nehmen »vor de Aufregung«, wie Karl meinte,
dann trank er das Glas aus »uffn Wohle vons Freilein.«

		Hierauf schenkte ich frisch ein und mußte »uffn friedliches
Läben in 'n Hammerheischen« trinken, den Rest bekam immer Karl, bis
ich schließlich lachend dankte, aus der Arche sprang, mich zu ihm
auf den Bock setzte und ihm die Zügel energisch aus der Hand
nahm.

		Einen allerletzten Schluck mußte ich noch an einem Kreuzweg
nehmen, damit mir »in den neien Läbensabschnitt niemand nischt
anhaben gennte,« wie Karl geheimnisvoll sagte, – er nippte
aber immer gemütlich weiter, und als ich ihn etwas vorwurfsvoll
ansah, meinte er: »'s wär ä Jammer ums Stöffchen, wenn's »kahmigt«
würde.«

		Ach, wie glücklich war ich, wieder mein liebes »Dhiringsch« zu
hören, – – war ich auch ziemlich weit von Schwarzhausen entfernt,
so hörte ich doch die heimatlichen Laute unverfälscht, ich atmete
tief auf, und eine grenzenlose Dankbarkeit zog in mein Herz. –

		Nach zwei Stunden hielten wir vor dem Hammerhäuschen, das ganz
abseits von dem großen Marktflecken liegt. Aber bis vor das Haus
begleitete uns eine Herde Jungen, die unermüdlich Rad schlugen und
sich dann um die Pfennige balgten, die ich hinauswarf.

		Karl zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das »Wilkomen!«
an der Haustüre und sagte: »Das war ich,« dann beschrieb seine Hand
einen großen Bogen, um die Windungen der Guirlanden anzudeuten,
wobei er bemerkte: »Das war sie.«

		»Sie« trat in diesem Augenblicke aus der Haustür, so zierlich,
so uralt, wie mir schien, so weißlockig und hübsch, schritt wiegend
an die Kutsche, prüfte die mächtige Tasche und rief fröhlich:
»Brav, brav, leer ist sie!« Dann schritt sie um den Wagen herum,
griff in die andere leere Tasche und fragte mit erstaunten Augen,
»wo, – wo ist der Wein?«

		»Da 'nein,« sagte Karl seelenruhig und zeigte auf seinen Magen,
»und dahier is 's Gefäß.«

		Er hob die leere Flasche hoch, und ich schämte mich
furchtbar.

		»Ich hab' mitgetrunken,« sagte ich kleinlaut.

		Sie hörte gar nicht auf mich, ging mit großen Schritten auf Karl
zu, faßte einen seiner Livreeknöpfe und sagte laut und energisch:
»Du bist ein Süffel, Karl, schäm' dich!«

		»Ein ganz gemeiner, elender Süffel,« bestätigte Karl, »aber
gnedig Freilein, wenn das wieder verkommen tun täte, da soll mich
doch gleich – – –«

		Er schwankte von dannen, und wir hörten nicht mehr, welche
Strafen er selbst auf sich herabbeschwor.

		Und nun stellte sich Fräulein von Dörrberg vor mich hin, sah
mich stramm an und ich sie auch.

		Dann küßte sie mich ohne weiteres.

		»Willkommen im Hammerhänschen Dörrberg,« rief sie in so
herzlichem Ton und so gute Augen hatte sie – daß ich beide Arme um
ihren Hals legte.

		»Ach, seien Sie nicht böse, – ich hab' auch gesüffelt,« setzte
ich hinzu.

		Sie lachte fröhlich.

		»Das solltest du auch, kleines Mädchen!«

		Auf der Schwelle des Hammerhäuschens stand eine alte Frau, oh
hier ist alles alt, weißhaarig und gemütlich, – ich glaub', ich bin
weit und breit die einzig Junge.

		»Das ist Tante Nipp,« sagte Fräulein von Dörrberg vorstellend,
»meine gute, alte Nippen, die seit tausend Jahren bei mir ist und
sich nach abertausend Jahren mit mir begraben lassen will.«

		Und die beiden sahen sich an und lachten zusammen, es sah zu
nett aus.

		Wir drei stiegen nun die weißgescheuerte Treppe ins
Giebelstübchen hinauf, und da hing wieder eine Guirlande und wieder
ein riesiges »Willkommen,« diesmal aber in gutem, richtigem
Deutsch. Und mein Stübchen selbst so warm, so sonnig, so
weißgedeckt der Tisch mit einem Strauß darauf von Spätastern, die
Fräulein von Dörrberg in ihrem Zimmer zieht.

		»Noch 'mal willkommen, kleines Mädchen,« sagte Fräulein von
Dörrberg, und diesmal küßte mich auch Tante Nipp.

		»Sie' bloß mal, Nippen, was sie für Augen hat, so ehrlich und
klar und blau wie unser Waldbach und dumm scheint sie auch nicht zu
sein, – die nicht,« lachte Fräulein von Dörrberg; sie tat, als sei
ich gar nicht im Zimmer.

		»Nun mach dich zurecht, kleines Mädchen, Felicitas heißt du,
gelt? Das ist ein lieber, hübscher Name, und ich hoffe, du wirst
recht glücklich hier sein. Wir sind alle glücklich, gelt, Nippen?
Und da ist auch noch ein anderes Willkommen an dich eingetroffen,
wohl vom Bruder, oder von der Mutter, oder von dem netten Doktor
Schirmer, der dich uns so warm ans Herz legte? Ist er dein
Schatz?«

		»Ach Gott, nein!« stammelte ich und ich wurde glühend rot, was
doch sehr dumm von mir war.

		»Ach Gott, nein, sagen sie alle,« bemerkte Fräulein von Dörrberg
trocken, »das hab' ich früher auch gesagt.«

		Tante Nipp nickte bedächtig zustimmend, und ich sah auf die
mächtige, flache Kiste, die den Stempel Berlin trug, Fritz von
Rumohr hatte die Adresse geschrieben.

		Fräulein von Dörrberg hatte mir fürsorglich schon Hammer, Zange
und Stemmeisen hingelegt, – wir knieten schließlich alle drei vor
der umfangreichen Sendung und mühten uns redlich ab, ihren Inhalt
ans Licht zu befördern. Endlich hob sich der Deckel. Zuoberst lag
lauter Seidenpapier, Tannengrün war dazwischen gelegt, dann wieder
Seidenpapier und dann – – – –

		Ganz still blieb ich auf den Knien liegen, die Hände gefaltet,
die beiden alten Dämchen waren aufgestanden und hatten das Bild
aufrecht gegen den Schrank gelehnt.

		Ja, ein Bild war es, im kostbaren und doch schlichten, breiten
Ebenholzrahmen, ein lebensgroßes Bild in Kreide gezeichnet: – –
mein Väterchen!

		Wie es mich anschaute, so lebenswahr, so treu, so gut, nie, nie
vergesse ich diesen Augenblick, und niemals vergesse ich Fritz von
Rumohr diese Liebestat!

		»Das hat ein Künstler gezeichnet,« sagte Fräulein von Dörrberg
zu Tante Nipp, »ich verstehe mich auf die Sache,« und dann gingen
beide ganz sacht zur Tür hinaus, als wüßten sie, daß ich meinem
Väterchen nun so viel, so viel zu sagen hätte. – – –

		Wohl erst nach einer Stunde kam ich zu den beiden Altchen
zurück. Es war auch ein liebes Bild, wie sie beide am
Kaffeetisch saßen, und strickten – hier ist's einem, als ob es
immerwährend Sonntag wäre – nicht etwa, daß ich nichts zu tun
hätte, oh nein, aber jeder Tag beginnt mit Sonntagsstille und endet
mit Sonntagsfreude; so kommt es mir vor, sag' ich aber so etwas,
dann lachen sie beide.

		»Du bist unser Sonntagskind,« haben sie mir geantwortet.

		Damals, als ich ihnen von meinem Väterchen, von meiner Familie
und Fritz von Rumohr erzählte, hörten sie ganz andächtig zu und
nickten so lieb und verständnisvoll, wenn ich vor Tränen nicht
weiter sprechen konnte, ja, die gute Tante Nipp legte mir bei
traurigen Stellen in meiner Erzählung jedesmal noch ein Stück
Kuchen auf den Teller, so daß ich am Schluß vor einem richtigen
Berge saß.

		»Und nun mußt du schreiben,« erklärte Fräulein von Dörrberg,
»die prächtige Tat dieses Herrn von Rumohr verlangt auch einen
prächtigen Dankesbrief. Bist du gut mit der Feder bewandert,
kleines Mädchen? Ein kalter Brief, ein formloses Hinsudeln der
Gedanken hat schon oft schweres Unheil angerichtet.«

		»Sie ist eine Meisterin im Briefschreiben,« flüsterte mir Tante
Nipp zu und deutete auf Fräulein von Dörrberg, »und wenn Sie nicht
Bescheid wissen, – sie diktiert Ihnen gern alles.«

		Ich schauderte etwas und dachte an die Briefe, die Tante
Emerenzia mir diktiert hatte in jener vergangenen greulichen Zeit
auf Schloß Amalienlust.

		»Ich schreibe sie am liebsten allein,« sagte ich etwas zaghaft,
und Fräulein von Dörrberg, die mit ihren scharfen Ohren wohl unsere
Verhandlung gehört hatte, nickte lebhaft, aber doch recht spöttisch
zu meinen Worten.

		»Nur zu, nur zu, Dummheit muß 'neinfallen. Aber nippen,« fuhr
sie gleich darauf fort, – »wie kommst du dazu, dieses Kücken »Sie«
zu nennen, hast du das jemals von mir gehört, solch kleinen,
dummen, unvernünftigen Lebewesen gegenüber?«

		Tante Nipp sah ganz bestürzt aus und murmelte etwas wie: »Die
Welt verlangt es doch heutzutage.«

		Aber da wurde Fräulein von Dörrberg ganz kriegerisch.

		»Die Welt bekommt das von mir, was ich für gut befinde,
und ich finde, »die gute, alte Zeit« war wirklich eine »gute, alte
Zeit«, in der die Jungen Respekt vor den Alten hatten, in der die
Kinder zu ihren Eltern »Sie« sagten und nur redeten, wenn sie
gefragt wurden. Wenn damals ein siebenjähriger Bursch sich
lümmelhaft betrug, bekam er eine gepfefferte Horbel und zog mit
dieser ab, kam nach 'ner Stunde wieder und küßte den Eltern die
Hand und bat um Verzeihung. Aus diesen Jungens sind die Kämpfer von
1866 und 1870 geworden. Heutzutage wird nicht mehr gehauen, denn
das Ehrgefühl ist so zart, daß schon der ehrlich angeranzte
Schuljunge zum Revolver greift. Laßt euch mal von Herrn Rektor
Menschel erzählen, wie sie's in der Gewerbeschule treiben, die
Bürschchen, die eine Maulschelle nur noch vom Hörensagen kennen,
und ihr werdet sehen, wie weit wir schon mit unsrer vielgepriesenen
Humanität gekommen sind. Ich nenne eben alle Menschen »du«, die mir
in irgend einer Weise untertan sind, mag's ihnen nun passen oder
nicht, und ich warte mit dem »Sie«, bis sie verständig geworden
sind, was bei den Männern ungefähr im fünfzigsten Jahre, bei den
Frauen schon im dreißigsten einzutreten pflegt. Die Nippen habe ich
schon seit dreißig Jahren »Sie« nennen wollen, die hat's aber nicht
erlaubt.«

		»Das fehlte auch noch,« lachte Tante Nipp, »in diesem Falle
bleib' ich gern unverständig, bis ich sterbe.«

		 

		Nach dem Kaffee durfte ich wieder in mein Stübchen wandern und
den Dankesbrief schreiben.

		Ich hatte mir nach der Rede von Fräulein von Dörrberg fest
vorgenommen, einen gut stilisierten, langen, ausführlichen Brief an
Fritz von Rumohr zu schreiben, aber als ich nun wieder vor
Väterchens Bild stand, kam das unsagbar große Glücksgefühl über
diesen Besitz so gewaltig über mich, daß ich einen Briefbogen aus
der Mappe riß und mit fliegender Feder drauf schrieb.

		 

		Lieber, furchtbar lieber Fritz von Rumohr!

		Du bist der gütigste Mensch auf der ganzen Welt, ich danke Dir
aus tiefstem Herzensgrund ganz doll.

		Dein glückseliges Kerlchen.

		 

		Ich kniete nieder vor dem Bilde, streichelte und küßte es,
sprach mit ihm und erzählte ihm alles aus den vergangenen Wochen.
Dann räumte ich sorgfältig das umherliegende Stroh und die
Kistennägel fort, und bei diesem Kramen entdeckte ich noch einen
kleinen Brief:

		 

		Mein liebes Kerlchen!

		Du sollst nicht einsam in der Fremde ankommen, Deines Väterchens
Bild soll Dich begrüßen und Dir Dein neues Heim lieb und traut
machen. Bist Du nun froh, kleines Kerlchen?

		Dein Fritz von Rumohr.

		 

		Ein Weilchen saß ich noch träumend da, bis Fräulein von Dörrberg
und Tante Nipp wieder erschienen, hinter ihnen tauchte Karl mit
einer Stehleiter auf, und nun suchten wir einen schönen Platz für
das liebste Geschenk, das es für mich auf Erden gab.

		Nach kaum fünf Minuten hing das Bild über dem zierlichen
Schreibtisch, welcher in der Fensterecke stand, und als ich
strahlend und doch unter Tränen zu ihm hinaufblickte, da war's mir,
als lächelte Väterchens Mund mir zu.

		Gelt, Väterchen, du bist froh, daß dein Kerlchen geborgen
ist?

		Dann sah Fräulein von Dörrberg meinen Brief an Fritz offen auf
dem Tisch liegen.

		»Ist das alles?« fragte sie mißbilligend angesichts der vier
Zeilen.

		»Ich wußte nichts mehr.«

		Sie machte sich weiter kein Gewissen daraus, den Brief
durchzulesen, nicht nur einmal, nein, immer wieder überflog sie die
Worte, dann, als sie sich wieder zu mir wandte, standen ihre Augen
voll Wasser.

		»Kleines Kerlchen,« sagte sie bewegt, »wer so danken
kann, ist ein Glückskind.«

		*

		Brief von Bümi an Kerlchen.

		Geliebtes Lüttes!

		Weißt Du, daß es eine Qual ist, jetzt einen Brief an Dich
schreiben zu müssen?

		Weißt Du, daß ich viel lieber Dich jetzt totküßte, weil ich
nicht weiß, was ich mit all der Glückseligkeit anfangen soll?

		Lieber Kerl, alter Kerl, goldiges Kerlchen, der Doktor Schirmer
gehört mir! Mir, Deiner Bümi, dem unbedeutsamsten
Mädchen in ganz Schleswig-Holstein und den angrenzenden Ländern.
Seine Braut bin ich, seine »angebetete, süße, schöne, liebe, gute
Bümi« (eigene Worte dieses vortrefflichen Mannes), und in weniger
als einem Vierteljahr werde ich Bümi Schirmer heißen. Ob die Engel
im Himmel nicht ihre Freude an dieser Namenzusammenstellung
haben?

		Heute oder morgen bekommst Du die Verlobungsanzeige. Leider hat
die »Olsch« hinter meinem Rücken mit dem »Jüngschen« im Komplott
gesteckt und meinen dummen Taufnamen drucken lassen, sodaß
natürlich kein Mensch weiß, wer »Carla Schlieden« ist und die
Eltern in den Verdacht kommen, noch ein heimliches Kindlein
bekommen zu haben, welches nun die ältere Schwester »auf den
Backofen« setzt, wie der Volksmund sagt.

		Aber was will ich machen?

		Die Olsch ist aus Rand und Band, seit ihr der Himmel drei
Schwiegersöhne geschickt hat – einer immer netter als der andere –
und die, Gott sei's geklagt, auf Seiten ihrer Schwiegermutter
stehen.

		Die Olsch macht sämtliche Schwiegermutterwitze der »Fliegenden
Blätter« zu schanden, so zärtlich und gut ist sie mit den drei
Habichten, die ihr die Küchelchen rauben wollen und zum Teil schon
geraubt haben.

		Alle Ermahnungen, die Munke und ich mündlich, und Luttewete
schriftlich vom Stapel lassen, helfen immer nur für eine Weile, die
Olsch gelobt Besserung, schlägt aber gleich wieder über den
Strang.

		Am gestrigen Verlobungsmahl nahm auch Dein liebes Muttchen teil.
Sie kommt sonst nicht viel aus ihrer Klause heraus, aber ich bat
und flehte herzbeweglich, und den Ausschlag gab die Anwesenheit
meines Schatzes, der auf drei Tage die weite Reise riskiert hatte;
ein junger Kollege vertritt ihn in Hilskehmen.

		Während der Tafel saß mein Franz neben Deiner Muusch und
erzählte ihr unentwegt von Dir, Du hättest ihre strahlenden Augen
sehen sollen!

		Das versöhnte mich einigermaßen mit dem Umstand, daß Franz mich
gänzlich rechts liegen ließ, und wenn er mich nicht ab und zu unter
dem Tisch getreten hätte, hätte ich gar nicht gewußt, daß ich einen
Bräutigam habe.

		Und weißt Du, wie wir uns verlobt haben?

		Ich schlenderte im Park umher und suchte nach den ersten
Veilchen, dabei war mir aber gar nicht »lenzhaft« zu Mute. Das Herz
tat mir elend weh.

		Von Luttewete war vor einer Weile ein strahlender Brief
gekommen, Helsa hatte noch einige begeisterte Worte darunter
geschrieben, Munke und ihr Verlobter saßen kosend und küssend auf
der Veranda, – alles das mit anzuhören und anzusehen, ging über
meine Kraft. Deshalb suchte ich Veilchen.

		Und an der entlegensten Stelle im Park stand plötzlich jemand
neben mir, sagte: »Guten Tag, Fräulein Schlieden« und schüttelte
mir beinahe den Arm aus der Kugel.

		Dann zog er die Uhr heraus, setzte eine sehr grimmige Miene auf
und rief: »Ich habe nicht viel Zeit und muß Sie noch vieles fragen.
Warum sind Sie schnöde von Hilskehmen abgereist?«

		»Weil – weil – weil –«

		»Warum haben Sie nicht wenigstens meine Rückkehr
abgewartet?«

		»Weil – weil – weil –«

		»Da sehen Sie, was Sie für überzeugende Gründe anzuführen haben!
Und unter Ihrer dummen Ausreißerlaune müssen nun meine Patienten
leiden!«

		»Vielleicht erholen sie sich um so eher, je länger Sie
fortbleiben,« wagte ich zu scherzen, aber er machte ein ganz böses
Gesicht.

		»Wie gesagt, ich hab nicht viel Zeit,« sagte er. »Ich hab mir
eingebildet, Sie hätten mich gern und als Sie fort waren, schien
mir Hilskehmen ein noch größeres Jammerloch als bisher. Hier bin
ich nun, haben Sie mich lieb, oder haben Sie mich nicht lieb?«

		Ob ich überhaupt etwas geantwortet habe, weiß ich nicht, meine
schönen Veilchen fielen alle aus die Erde. Wir brauchten eine gute
Stunde, um sie aufzusammeln, und als der Strauß fertig war, waren
wir verlobt und über die Maßen glücklich.

		Franz bleibt nicht in Hilskehmen, – wir haben gehört, daß der
alte Arzt in S. sich von der Praxis zurückziehen will, dort wollen
wir uns niederlassen. Denke Dir doch, in einem Ort mit
Luttewete; die Eltern sind glückselig, daß sie alle drei Töchter in
Schleswig-Holstein behalten, und wenn ich diesen Fall bedenke, muß
ich selbst sagen, die Olsch und das Jüngschen haben mehr Glück als
Verstand.

		Munke und ich wollen nun an einem Tage Hochzeit geben, denk' mal
diesen Aufstand in Buchenwalde; wir haben vorläufig den
sechsundzwanzigsten August, Papas Geburtstag, in Erwägung gezogen.
Die Feier soll im engsten Familienkreise vor sich gehen, darin sind
wir alle einig, denn wir wollen ein sehr geliebtes Persönchen im
schlichten, schwarzen Trauerkleidchen unter uns haben, – nicht
wahr, mein alter, geliebter Kerl, Du kommst?

		Ganz Buchenwalde stiftet Dir seine Ersparnisse, damit Du auch
nicht einen vernünftigen Grund hast, abzusagen, und Dein Fräulein
von Dörrberg muß nach Deiner Schilderung ein Engel sein, sie wird
nichts dagegen haben, wenn wieder ein paar »Ehen im Himmel
geschlossen werden«.

		Leb wohl, mein Kerlchen!

		Deine überselige Bümi.

		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Ich lebe mich mehr und mehr ein, mir ist's überhaupt, als sei
ich immer im Hammerhaus gewesen. –

		Und merkwürdig, hier, wo ich die Einsamkeit gar nicht so über
die Maßen spüre, wie in Hilskehmen, hier schreiben mir meine Leute
viel mehr, so daß ich beinahe täglich dem alten Postboten ein
Briefchen oder eine Karte abnehme.

		Karten empfange ich natürlich nicht so gern, besonders aus dem
Grunde, weil der alte Hansjörg, so heißt der Landbriefträger, mir
sie schon von weitem vorliest.

		Da werde ich öfters von ihm schon mit: »Mein lieber, alter
Kerl,« begrüßt, denn Bümi gebraucht mit Vorliebe Karten und ebenso
diese Anrede. Bin ich nun nicht fix genug bei der Hand, so liest er
mir auch noch den Rest vor und bemerkt auf mein mißbilligendes
Stirnrunzeln: »Freilein, was verstehn Sie von dem
Kaiserlichen Dienst und der Dienstordnung. Eche basse äbend
alleweile uff, ob nischt Unrechts in sonne Karte steht, un ob ich
se beferdern derf.«

		Böse kann ihm eben niemand sein, er ist so ein guter, alter
Postfritze und ganz mit dem Hammerhäuschen verwachsen, und so
lachte ich auch neulich nur, als die Drucksache mit Bümis
Verlobungsanzeige ankam, die er mir mit den Worten überreichte:
»Meinen scheensten Glickwunsch! Mechte das Gusinchen den Richt'gen
erwischt haben!«

		»Müssen Sie denn die Drucksachen auch nachsehen?« fragte
ich.

		»Ne, das dhu ich aus burer Deilnahme.«

		 

		Gestern hatten wir das erste »Kränzchen« bei uns im
Hammerhause.

		»Kränzchen« ist ein komischer Ausdruck für die alten,
sonderbaren Herren und Damen, die sich jeden Donnerstag Abend
zusammenfinden, um Ekarté zu spielen, oder zu plaudern, oder – sich
zu zanken.

		Oft kamen sie gestern so hart aneinander, daß ich glaubte:
»Jetzt kriegen sie sich beim Kopf,« im letzten, kritischen
Augenblicke zupften sie aber immer wieder zurück, und alles verlief
unblutig.

		Fräulein von Dörrberg behauptet heute, sie hätten sich alle vor
mir geniert, denn sonst ginge es nicht so friedlich her; ja, das
sehr cholerische Fräulein von Dewitz hätte schon mal der
Oberförsterin Baumbach ihren nassen Gummischuh um die Ohren
gehauen, das sei allerdings der schwerste Fall in dem seit vierzig
Jahren bestehenden Kränzchen gewesen und hätte es beinahe
gesprengt, aber eben nur beinahe, und seitdem sei nie wieder jemand
tätlich geworden. Ich amüsierte mich köstlich von meinem Platz am
Samowar aus und schien auch alles zur Zufriedenheit der
Herrschaften auszuführen.

		Aber die Umstände, ehe alle saßen, dieser Wortschwall von
Komplimenten, den sie losließen! Ich war froh, daß Bümi nicht dabei
war, wir wären sicher laut los geprustet; so allein konnte ich mich
noch notdürftig beherrschen.

		Ich wurde erst sehr feierlich vorgestellt und machte einen
tiefen Knicks nach dem andern; mein Handkuß wurde sehr gnädig
aufgenommen. Das alte Fräulein von Dewitz ist der verkörperte
Gothaer Almanach, sie schrie mich sofort an: »Schlieden? Schlieden?
Natürlich! Bekanntes Geschlecht! Welche Linie? Mit den
Schliedens-Wartenegg war ich sehr liiert, außerordentlich reiner
Stammbaum! Ein Schlieden-Wartenegg wurde sogar Begründer eines
fürstlichen Hauses, zwei Linien zweigten sich ab, die eine stand
zuletzt nur noch auf vier Augen, zwei Fräulein von Schliedens, mit
der einen, Hermine, war ich in Pension, sie hatte dann eine
unglückselige Liebesgeschichte durchzumachen und wurde außerdem zum
Krüppel.«

		»Es war nicht so schlimm,« warf ich ein, »Großtante Herminchen
lahmte nur ein bißchen.«

		Sie sahen mich alle sehr erstaunt an, Fräulein von Dewitz sogar
entschieden mißbilligend, auch Fräulein von Dörrberg schüttelte den
Kopf.

		»Dann war noch eine Emerenzia von Schlieden da,« fuhr die
erstere fort, »eine echte Aristokratin, am Hofe von S. wohl
gelitten, – mir außerdem sehr sympathisch.«

		»Mir nicht!« fuhr ich auf, »oh und niemand kann sie leiden in
unserer Familie.«

		Ein wahrhaft vernichtender Blick traf mich von Fräulein von
Dewitz, und Fräulein von Dörrberg rückte unbehaglich auf ihrem Sitz
hin und her.

		»Lassen Sie sich nicht stören, liebe Dewitz,« rief sie über den
Tisch, »reiten Sie Ihr Steckenpferdchen nur weiter, – es muß Ihnen
ja doch Freude machen, daß das adlige Blut der Schlieden-Wartenegg
so munter in der kleinen Felicitas kreist.«

		»Aber ich bin ja gar nicht adlig,« begehrte ich auf, und war nun
ganz in meinem rechten Fahrwasser. »Mit uns steht das so: »Vor
vielen, vielen Jahren waren drei Brüder von Schlieden-Wartenegg.
Der eine war ein großer Hitzkopf, der stach seinen Bruder im
Zweikampf tot, ging weit fort, legte seinen Adel ab, nannte sich
zuerst »Schliede« und wurde Schuhmacher. Der älteste Sohn aber
wurde Töpfer. Dieser Töpfer hatte sieben Söhne. Von diesen sieben
wurden drei sehr tapfere Soldaten und die andern vier wurden
gelehrte Bücherwürmer. Von den Töpfern stamme ich ab, und von den
Gelehrten alle die Juristen-Schliedens, die jetzt umherwimmeln. Wir
alle waren aber immer ganz gut Freund auch mit den hochadligen
Vettern v. Schlieden-Wartenegg – unser Fürst nannte sie die
»dumme-reiche« und uns die »gescheite-arme« Linie.«

		»Mich dünkt, es muß noch eine »naseweise« Linie geben, von der
du abstammst,« rief Fräulein von Dörrberg, ärgerlich lachend,
während Fräulein von Dewitz wie vernichtet in ihren Sessel sank.
Vor Zorn über mich nahm sie einen glühendheißen Teeschluck und
verbrannte sich elend die Lippen. Den ganzen Abend mußte die
Coldcream draufstreichen, weshalb ihre Sprache und ihr Lächeln sehr
fettig wurden.

		»Es ist heute nicht so gemütlich wie sonst,« sagte Tante Nipp
draußen in der Küche zu mir, als wir feine Butterbrötchen zurecht
machten, »weiß der Himmel, woran es liegt; ich meine, ich hätte
unserer Mine alles genau gesagt, wie sie drinnen decken soll; meine
Augen werden schon ein bißchen schwach, und wenn nicht alles ganz
genau auf derselben Stelle liegt wie seit fünfundzwanzig Jahren,
dann verdirbt es gleich den Herrschaften die Laune. Mine hat aber
einen Schatz drunten im Flecken, und deshalb sind ihre fünf Sinne
nicht beisammen.«

		Mine machte ein unglaublich dummes Gesicht und griente.

		»Mine, wie hat sich nur jemand in Sie verlieben können?« fragte
Tante Nipp kopfschüttelnd.

		»Hä hä hä, – ech weiß au nich, t's kam so uff'n Sturz.«

		Als wir wieder hineinkamen, gewährte der dicht besetzte runde
Tisch äußerlich einen sehr gemütlichen Anblick, aber ich sah doch,
daß alle ziemlich mißmutige Gesichter aufgesetzt hatten. Fräulein
von Dörrberg sah ratlos von einem zum andern, und ich guckte sie
mir nun auch alle genauer an. Da war der Oberamtmann Lienau mit
einem Eisenfressergesicht, er rauchte eine lange Pfeife, die keinen
rechten Zug zu haben schien, weshalb er sich, da er noch außerdem
beim Ekarté verlor, in eine regelrechte Wut hinein-»sog«, ohne daß
die Pfeife ein Einsehen gehabt hätte. In der einen Sofaecke saß der
Oberförster. Der wäre sonst der eifrigste Kartenspieler von allen,
sagte mir Tante Nipp, aber heute sei ihm schon am frühen Morgen die
alte Milchfrau über den Weg gelaufen, und da er sehr abergläubisch
sei, rühre er keine Karte an.

		Aber auch er zog ein überaus grimmiges Gesicht, spitzte
den Mund, als ob er pfeifen wollte, und – schwapp, flog ein feiner
Strahl über alle Köpfe hinweg in den in der gegenüberliegenden Ecke
stehenden Spucknapf.

		Ich hatte meinen Kopf schnell geduckt, denn ich ahnte, was kam;
unser Johann hatte früher auch »Priemchen« gekaut und war von
Dorette immer streng mit den Worten zurückgewiesen worden: »Gieh
wack wenn de spitze willst!« Die andern Kränzchenmitglieder waren
aber unvorbereitet, und so traf sie der Sprühregen mit
anerkennenswerter Unparteilichkeit. Sie machten alle ärgerliche und
empörte Gesichter, sagten aber nichts, denn Tante Nipp raunte mir
zu :

		»So geht es nun auch seit fünfundzwanzig Jahren.«

		Ich guckte sie sehr ungläubig an, denn daß man sich »sowas«
gefallen lassen kann, besonders wenn man so streitbar ist, wie
Fräulein von Dewitz, das geht über meinen Horizont.

		Ich beobachtete von nun an scharf den Oberförster und als er
wieder das grimmige Gesicht zog, raste ich in die Ecke, hob den
Napf auf und stellte ihn dicht neben den Oberförster hin.

		»Ach, verzeihen Sie,« sagte ich, »ich hab' vorhin nicht
aufgepaßt. Es muß ja furchtbar schwer gehen, so durch die ganze
Stube zu spucken, ich hab's früher auch probiert, aber ich traf nur
immer auf den Tisch, an dem mein Bruder Erich arbeitete. – Nun soll
der Napf aber stets neben Ihnen stehn.«

		Der Oberförster sah erst mich, dann den Spucknapf und dann die
Versammlung der Reihe nach an, es zuckte wie aufsteigendes Gewitter
in seinem Gesicht. Aber der Amtmann Lienau schlug ihm derb auf das
Knie und rief:

		»Nun sieh' dir mal die Wetterhexe an! So 'ne kleene
Erziehersche! Tut, als ob uns die Höschen noch hinten zugeknöpft
würden! Hä hä hä! Oberförster, sie hat dir 'n Rüffel gegeben!«

		Aber ehe der Grimbart noch ernstlich bös werden konnte, hatte
ich ihm freundlich die Pfeife aus der Hand genommen und sagte mit
Kennermiene: »Die brennt ja greulich! darf ich? Ja?«

		Ich lief in die Küche, – mit meinem scharfen Federmesser schnitt
ich den ganzen zerkauten oberen Knopf ab, säbelte weiter bis zum
nächsten Knopf, den ich sauber abrundete, leerte den Pfeifenkopf,
reinigte ihn nach allen Regeln der Kunst, blies durch das Rohr, goß
es aus und kam mit der tadellos sauberen Pfeife wieder. Drinnen
stopfte ich sie aus Oberförsters Tabaksbeutel, schätzte den Inhalt
sofort richtig auf »Tenderings Grobschnitt 1 Mk.«, faltete rasch
einen Fidibus und ehe es sich der alte Herr versah, kniete ich
schon vor ihm und zündete das Pfeifchen an. Fünf bis sechs lange
Züge tat der Oberamtmann, klopfte mir sehr zärtlich auf den Kopf
und rief dann dröhnend über den ganzen Tisch:

		»Alte, ich laß mich von dir scheiden und heirate rasch diesen
kleinen, netten Tabaksbruder, oh, oh, oh, – so gut hat mir's noch
nie geschmeckt.«

		Der Oberförster aber machte wieder sein grimmiges Gesicht,
sammelte Vorrat, – und – beförderte ihn gehorsam in den ihm von mir
angewiesenen Platz, – Tante Nipp behauptete nachher, er hätte ganz
furchtsam in meine vorwurfsvoll auf ihn gerichteten Augen gesehen.
Die kleine, alte Frau Oberförster sah mich dankbar an, sie machte
einen etwas geknechteten Eindruck und saß auf ihrem Stuhl, als
hätte ihr Fräulein von Dörrberg nur den vierten Teil davon als
Sitzgelegenheit erlaubt.

		Ich schob ihr ein Fußbänkchen unter die sehr kurzen Beinchen,
legte ein weiches Kissen in den Rücken, wie ich es so oft bei
meinem Muusch getan hatte, und sie strich mir liebevoll über den
Kopf.

		Bei meinem Knien auf dem Teppich konnte ich auch noch etliche
Knäule, Stricknadeln und Taschentücher in die Höhe befördern, und
es tat mir so ein klein bißchen inwendig gut, als Fräulein von
Dewitz, der ich die Sticknadeln immer frisch einfädelte, plötzlich
ausrief:

		»Liebe Dörrberg, dieses kleine Mädchen hat uns sehr gefehlt, es
ist eine vorzügliche Acquisition!«

		Heute Morgen erzählte mir Tante Nipp noch eine ganze Menge von
dem Ekartékränzchen.

		Eigentlich gehören noch der Pfarrer Beck, Rektor Menschel und
Dr. Sauerkrug dazu; die beiden letzten haben aber nicht viel Zeit,
und der Pfarrer verabscheut das Kartenspiel. Ist Pfarrer Beck da,
dann werden keine Spieltische aufgeschlagen. Er soll ein sehr
streitbarer Herr sein, sowohl im Leben wie auf der Kanzel.

		Von Fräulein von Dörrberg bekam ich abends noch einen gehörigen
Rüffel, daß ich zu sehr »aufgemuckt« hätte.

		»Sanftmut ist die Zierde eines Weibes und schändet auch den
Jüngling nicht,« sagte sie ermahnend, und ich kannte den Spruch in
seinem ersten Teil schon von meinem Väterchen her. Den Schlußsatz
aber hätte er ebenso greulich gefunden wie ich, – er liebte sanfte
Jünglinge gar nicht.

		Wir haben hier einen »Sanften« und sie loben ihn alle bis in die
Unendlichkeit, aber ich bin fest überzeugt, wenn ich immer mit ihm
zusammen sein müßte, würde ich mich zu einer Xantippe auswachsen,
so sehr bringt mich seine Sanftmut in Wut.

		Es ist der junge Lehrer, Herr Sträubchen, der dem Rektor
unterstellt ist, und dem die Kinder alle auf der Nase herumtanzen.
Mit »Sanftmut« will er sie alle regieren, aber das geht natürlich
nicht, dazu sind die Thüringer Buben und Mädel nicht geschaffen,
die müssen angelappt werden und Keile kriegen.

		Wir haben schon ein paar Mal zugehört, wenn Herr Sträubchen
unterrichtete, neulich erst wieder hatte Fräulein von Dörrberg
Speck- und Zwiebelkuchen gebacken, den wir eigenhändig in die
Schule trugen, um ihn in der Pause zu verteilen.

		Das appetitlichste Stück hatten wir natürlich für Herrn
Sträubchen aufbewahrt, und es sah zu komisch aus, wie er immer nach
dem Korbe schielte, von wo aus der warme Duft ihm in die Nase
stieg, die, von Natur schon recht stark entwickelt, immer länger zu
werden schien. Mit den Jungens aber war überhaupt nichts
anzufangen, seit sie wußten, daß wir etwas im Korbe mitgebracht
hatten, was nachher ihnen gehören sollte; sie stritten sich schon
während des Unterrichts leise, aber angelegentlich, was es wohl
sein könntet »Kräppel« oder »Zibbelkuchen«.

		Wenn die Unterhaltung zum tosenden Lärm anwuchs, dann klappte
Herr Sträubchen sanft in seine riesengroßen Hände und sagte
freundlich : »Aber Kinder, nun seid hübsch aufmerksam! Hört ihr?
Hübsch aufmerksam sein!«

		Er hätte ebenso gut stillschweigen können, denn es hörte doch
niemand auf ihn.

		Endlich war die Stunde aus, die Herr Sträubchen sehr
gewissenhaft und sehr unangebracht immer noch drei Minuten länger
hält, weil ja auch immer drei Minuten vergehen, ehe er beginnen
kann, wie er in seiner entsetzlichen Philisterhaftigkeit sagt.

		Als er glücklich fertig war, bemerkte ich: »Na, nu wird er kalt
sein,« und stürzte auf den Kuchen los; Herr Sträubchen warf mir
einen vorwurfsvollen Blick zu, und die Jungens kicherten.

		Jetzt ging die Verteilung an.

		Ich glaubte mit großer Bestimmtheit zu wissen, daß ich
zweiundsechzig Stücke eingepackt hatte, – ausschließlich der zwei
Riesenstücke für den Rektor und Herrn Sträubchen, welche extra
gelegt worden waren. Als wir aber auspackten, waren nur
einundsechzig da, und während wir uns nicht genug wundern konnten,
lachte auf der hintersten Bank Heini Kühn so fettig, daß mir sofort
ein schwarzer Verdacht aufstieg, denn Kühns Heini war vorhin an der
Tafel gewesen, dabei war ihm beim Zahlenschreiben die Kreide
heruntergefallen und er hatte lange in der Nähe des Korbes auf der
Erde gesucht – –

		Ich zog Herrn Sträubchen sofort beim Rockärmel hinter die Tafel
und teilte ihm meine Bedenken mit, aber er sagte nur traurig :

		»Wie können Sie nur so schlecht von meinen Kindern denken!«

		»Es sind nicht Ihre,« begehrte ich auf, »es sind wildfremde,
abscheuliche Rüpel, und sie spielen »Schubbjack« mit Ihnen.«

		»Kinder müssen austoben,« war wieder seine Antwort, die mit
einer Ruhe gegeben wurde, welche mich allemal kribbelig macht.

		»Gut!« entgegnete ich, »Sie werden schon nochmal sehen, was Ihre
Sanftmut anrichtet; jedenfalls bekommt Kühns Heini jetzt erst mal
nichts; er kann warten, bis noch ein Stück aus dem Hammerhäuschen
geholt worden ist. So ein Bengel!«

		Wieder traf mich ein traurig bittender Blick des
Schulmeisterleins.

		Ich nahm den Korb, verteilte die Kuchenstücke und guckte dann
den Heini Kühn scharf an; seine Augen hielten nicht stand, aber er
lachte sorglos und reichlich frech, auch als ich ihm sagte, daß er
sich bis zum andern Tage gedulden möchte, für ihn sei gerade
heute kein Stück mit gebacken worden.

		Dann kam die große Zehnuhrpause, und wir gingen alle zum Rektor
Menschel in das eigentliche Schulhaus, wo seine freundliche Frau
uns schon eine Tasse heißen Kaffee hingestellt hatte, auch einen
Ingwerlikör, der bei keinem Speck- oder Zwiebelkuchen fehlen darf.
Wir aßen alle mit großem Appetit, nur Herr Sträubchen dankte und
erklärte mir auf mein energisches Drängen, daß er nicht essen
könne, weil Kühns Heini auch ohne einen Bissen dasitze und doch
ganz gewiß unschuldig an der ganzen Sache sei. Dafür wollte er,
Herr Sträubchen, ihm auch seinen Kuchen lassen.

		Na, ich sah ihn nicht schlecht an. Ich war wirklich wütend, und
damit er es nicht etwa noch wahr machte, lief ich schnell in die
Klasse zurück, um den Kuchen in Sicherheit zu bringen.

		Die Kinder lärmten auf dem Schulhof, aber Kühns Heini sah ich
nicht, – bis ich in die Klasse kam. Da stand das Lehrerpult, da
stand unser Korb, da stand – Heini Kühn, wischte sich eben das
letzte Speck- und Zwiebelkrümchen von seinem Naschmaul und sah ohne
eine Spur von Reue in den leeren Korb.

		Als er mich plötzlich vor sich stehen sah, sprang er mit einem
kühnen Satz zum Fenster hinaus, ich setzte ihm aber nach; unten
angelangt, fielen wir beide zur Erde, doch ich war rascher als er,
und im Nu hatte ich ihn beim Rockkragen, schüttelte ihn erst
tüchtig und verwamste ihn dann so recht nach Herzenslust.

		Er schrie, er biß um sich, spuckte und kratzte, aber ich war in
einer sehr kräftigen Wutverfassung und gab ihm seine wohlverdienten
Prügel angesichts der sämtlichen Schüler, die in angemessener
Entfernung zusahen und sich freuten, denn Heini hatte in dem ganzen
Dorfe viel auf dem Kerbholz. Als ich endlich fertig war und den
Attentäter los ließ, schoß dieser wie ein Pfeil durch die Menge der
umstehenden Buben und Mädchen und nahm seinen Weg spornstreichs
nach Hause.

		Ich reckte und dehnte meine Glieder, welche durch die ungewohnte
Anstrengung etwas aus der Ordnung gekommen waren, und da lehnte
hinter mir im offenen Fenster der junge Lehrer und machte sein
bekanntes, wehmütig-mißbilligendes Gesicht.

		Schön mag ich wohl auch nicht ausgesehen haben mit meinen
wilden, zerzausten Haaren, von denen gewiß einige in Heini Kühns
Fäusten zurückgeblieben waren. Inzwischen hatten sich die Jungens
geordnet und marschierten in die Klasse zurück, nicht ohne mich mit
neugierigen, wohl auch schadenfrohen Blicken betrachtet zu
haben.

		» Das haben Sie nun von Ihrer bodenlosen Güte,« rief ich
gereizt Herrn Sträubchen zu. »Den ersten Kuchen hat der Bengel
schon hineingeleiert, nun hat er Ihren auch noch aufgefuttert.«

		Herr Sträubchen blieb ungerührt.

		»Das schmerzt mich lange nicht so,« erwiderte er mit einem
rührend hilflosen Ausdruck im Gesicht, »als der Anblick, wie Sie
den Jungen verprügelten.«

		Ich hatte natürlich keine Antwort für so etwas Ungereimtes, ich
sah ihn bloß mal an, und er wurde noch mehr verlegen. Dann wollte
ich ohne Gruß und Abschiedswort fortrennen, aber da rief er mir
nach:

		»Haben Sie mir denn gar nichts zu sagen, Fräulein Felicitas? Ich
bin doch im Recht, wenn ich als Lehrer Humanität predige?«

		»Landgraf, werde hart!« rief ich ihn an, und da warf er
verblüfft das Fenster zu. Hocherhobenen Hauptes schritt ich davon,
und hinter mir her tönte seine Geige und ein Lied, aus
schmetternden Jungenskehlen gesungen: »Mein Thüringen, mein
Jugendland!«

		Als ich nach Hanse kam, erhielt ich eine Moralpauke von Fräulein
von Dörrberg. Sie fand meinen Hechtsatz durch das offene
Schulstubenfenster un – un – unsagbar.

		»Überhaupt schillerst du in verschiedenen Farben, mein kleines
Chamäleon, schloß sie ihre Standrede, ich glaube, man kennt sich
schwer in dir aus!«

		»Hab' ich was sehr Böses getan?« fragte ich
niedergeschlagen.

		Da nahm sie mich auch schon in ihre Arme.

		»Nippen, Nippen,« rief sie, – »ich glaube, der Kern ist
gut.«

		*

		Heute begegnete mir ganz am Ende des Dorfes der Rektor Menschel
und drohte mir schon von Weitem mit dem Finger.

		Ich hab' den alten Herrn mit dem ehrwürdigen, weißen Bart so
gern, er erinnert mich etwas an meinen alten Lehrer Johannsen,
dessen Landsmann er ja auch war, und von welchem ich ihm immer viel
erzählen mußte.

		Rektor Menschel versteht mich auch außerordentlich gut, ich
glaube, er möchte mich noch lieber als »zweiten Lehrer« haben, als
Herrn Sträubchen, denn er behauptet, ich wäre ein pädagogisches
Genie, und dieses Talent läge in Fräulein von Dörrbergs Hause nun
brach.

		»Fräulein Kerlchen, Fräulein Kerlchen, was machen Sie für
Geschichten?« rief er mir zu.

		»Ich?« fragte ich erstaunt.

		»Jawohl Sie! Was haben Sie mit Herrn Sträubchen angefangen?«

		Mein Gesicht mochte wohl immer erstaunter ausgesehen haben, er
lachte laut auf.

		»Wissen Sie, daß Sie ihm den Kopf verdreht haben, dem armen
Kerl?«

		»Na, vielleicht sitzt er nun wenigstens richtig,« gab ich etwas
ärgerlich zur Antwort.

		»Nein, leider nicht,« entgegnete der Rektor lachend, »zu der
früheren Sanftmut ist jetzt eine hochgradige Zerstreutheit
hinzugekommen, und die Nachsicht, welche er jetzt gegen den
rüpelhaftesten unserer Buben, gegen Heini Kühn übt, ist entschieden
bedenklich.

		Am bedenklichsten ist mir aber der Umstand, daß er sich zur
Aufsicht über den Schulhof just auf den Platz hinstellt, wo Sie
damals den Heini verprügelten ; dort steht er wie eine Mauer und
starrt in den Erdboden hinein in tiefsten Gedanken.«

		»Und daran soll ich schuld sein?«

		»Freilich, wer sonst? Verliebt ist der arme Kerl, und es ist
wahrhaftig schade – – –«

		Was so sehr schade war, erfuhr ich nicht, ich war längst
auf und davon.

		Ich kann so etwas nicht mehr hören, – ich weiß, es war
unartig von mir, ohne Abschiedswort von dem guten, alten Herrn
fortzulaufen, – ich habe mir auch fest vorgenommen, das nächste Mal
still zu halten, – – d. h. wenn er nicht wieder von solch
greulichem Zeug anfängt.

		*

		Soll ich die verflossenen vierzehn Tage schildern, mein liebes
Tagebuch?

		Sie waren nicht schön, nein, gar nicht.

		Aber du mußt doch ein wahrheitsgetreues Buch werden, und was
sollen wohl meine vierundzwanzig Kinder denken, wenn sie dich einst
lesen und ihr Kerlchen -Muusch auf Flunkereien ertappen?

		Nein, das geht nicht! Also los!

		Gleich nach der Begegnung mit dem Rektor fand ein
Ekartékränzchen beim Pfarrer statt, d. h. es wurde keine Karte
angerührt, sondern gleich nach dem Abendbrot setzte man sich zum
Plaudern hin.

		Ich war mit eingeladen und Lehrer Sträubchen auch, – leider –
denn ich hätte viel lieber Briefe zu Hause geschrieben, und
er blickte mich den ganzen Abend beinahe starr an. Wenn ich
dann mal aufsah, wurden wir beide glühend rot, etwas so Dummes ist
mir wirklich seit langer Zeit nicht vorgekommen.

		Dem Oberamtmann Lienau schien die Sache riesigen Spaß zu machen,
ab und zu rüttelte er Herrn Sträubchen aus seiner Versunkenheit
auf, indem er ihm etwas zurief, z. B.: »Na, mein alter
Bubenversohler, schauen Sie uns doch auch mal an, wir sind auch
schöne Leute.« Dann erschrak Herr Sträubchen, und ich atmete für
eine Weile auf.

		Vielleicht gab das Wort »Bubenversohler«, das auf Herrn
Sträubchen so gar nicht paßt, den Anlaß, denn mit einem Mal war das
Gespräch: »Hauen oder nicht« im Gange, und da hieben denn nun zwei
Parteien lustig aufeinander, auch die Gegner der Prügelstrafe. »Hie
Welf hie Waiblingen«, tönte der Schlachtruf, »hie Prügel, hie
weitestgehende Humanität!«

		»Ach, so eine Ohrfeige zu rechter Zeit richtet oft Wunder an,«
meinte der Oberamtmann.

		»Grobe Lügenhaftigkeit und Roheit gegen Mensch und Tier wird nur
durch Prügel und die Furcht vor diesen aus der Welt geschafft,«
stand ihm der Oberförster bei, und der Rektor nickte
bestätigend.

		Aber sie wurden vom Pfarrer niedergeredet. Er redete vom
Fortschritt des neunzehnten Jahrhunderts, vom Töten des Ehrgefühls,
– es war eine lange, lange Predigt, und je näher sie dem Ende kam,
desto hitziger wurde der Pfarrer, und Herr Sträubchen stand ihm so
lebhaft bei, daß ich das zahme Magisterlein gar nicht wieder
erkannte.

		»Und wenn selbst zarte Jungfrauen sich nicht scheuen, zu dem
rohen Mittel der körperlichen Züchtigung zu greifen,« schloß der
Pfarrer seine Rede, und mein Herz schlug heftig vor Empörung, daß
ich so vor all den Leuten angegriffen wurde, aber kein bißchen
stand mir der Schulmeister bei, im Gegenteil, er nickte dem Pfarrer
bestätigend zu.

		Fräulein von Dörrberg mochte ahnen, was in mir vorging, sie
stand plötzlich auf und behauptete, es sei Zeit, heimzugehen, – der
Oberförster und der Oberamtmann folgten, aber noch auf dem Korridor
gerieten sie mit dem Pfarrer hart aneinander, und da Herr
Sträubchen in seiner Erregtheit mehr Bier getrunken hatte, als er
vertragen konnte, wurde er auch sehr hitzig und verteidigte laut
seine nachsichtige Schwäche gegen die Schüler, bis ihm Fräulein von
Dewitz giftig zurief: »Na denn atchö und dann füllen Sie man weiter
die Zuchthäuser mit Ihren humanitätsduseligen Prinzipien.«

		Da warf er sich tiefgekränkt in seinen Pelerinenmantel und
rannte dem Schulhause zu, meine zum Abschied ausgestreckte Hand sah
er gar nicht. Draußen vor der Haustür beschlossen die erregten
Teilnehmer des Kränzchens, zum allerletzten Male zusammen gewesen
zu sein, da diese Auftritte denn doch »über die Hutschnur gingen«,
– aber sie hatten diesen Entschluß schon so oft gefaßt, und immer
wieder war er ihnen leid geworden, so ist denn das Kränzchen morgen
wieder bei Fräulein von Dewitz, und alle haben freundlichst ihr
Erscheinen in Aussicht gestellt. Aber während dieser achttägigen
Pause passierte etwas Tolles.

		Ich kam gerade mit einem leeren Korb von Heini Kühns Großmutter
her, bei welcher der Junge erzogen wird.

		Die alte Frau ist krank und siech, und Fräulein von Dörrberg tut
viel Gutes an ihr, freudestrahlend hatte sie die stärkenden Sachen
entgegengenommen, die ich aus dem Korbe hervorholte.

		Ich wäre gern noch ein Weilchen bei ihr geblieben und hätte ihr
etwas vorgelesen oder mit ihr geschwatzt, aber Herr Sträubchen saß
bei ihr und machte so schrecklich frohe Augen, als ich kam, daß ich
schnell wieder umdrehte, noch dazu, da Heini Kühn mir vom sicheren
Standpunkt hinterm Ofen her eine lange Nase zog.

		Diese Grimasse sah natürlich Herr Sträubchen nicht, wohl aber
sah er, wie ich gegen Heini die Faust schüttelte, und fand gewiß,
daß ich unverbesserlich sei.

		Ich lief also rasch fort, es war schon dämmerig, und gleich
hinter mir huschte Heini Kühn zur Tür hinaus, trotzdem ich ihn
gebeten hatte, bei der Großmutter zu bleiben.

		Ich war ungefähr noch zwanzig Schritte vom Hammerhäuschen
entfernt, da war mir's, als käme blitzgeschwind etwas Dunkles
geflogen, einen unerträglichen, qualvollen Schmerz fühlte ich, dann
weiß ich gar nichts mehr viele Stunden lang.

		Als ich wieder etwas denken konnte, da lag ich schon in meinem
lieben Stübchen, und Tante Nipp saß an meinem Bett und Fräulein von
Dörrberg schlief in der Sofaecke, denn die beiden Guten, Lieben
hatten immer abwechselnd bei mir gewacht, weil ich dummes Ding so
heftiges Fieber hatte.

		Das große Loch in der Stirn ist noch nicht geheilt, aber
zugeflickt bin ich schon mit einer »tadellosen, überwendlichen Naht
aus Mäusegedärmen,« wie mir Dr. Sauerkrug sagte.

		Natürlich werde ich Zeit meines Lebens eine elende Narbe
behalten, da ist es doch gut, daß ich niemals schön war, so schadet
ein bißchen Häßlichkeit mehr oder weniger gar nichts.

		Außerdem tröstet mich Dr. Sauerkrug: »Nichts wird man sehen, gar
nichts,« sagte er, »denn da fällt gerade so ein eigensinniges
Löckchen über die Narbe; freilich müssen Sie ihr ganzes Leben lang
ein solch geniales Ruschelköpfchen tragen.«

		Nach und nach erfuhr ich nun auch, wie sich alles zugetragen
hatte.

		Kühns Heini hat in seinem rachsüchtigen Zorn den mächtigen Stein
nach mir geschleudert, als er mich ohne Schutz glaubte, –wie
schrecklich muß ihm jetzt zu Mute sein,– so bös hat er's doch
sicher nicht machen wollen.

		Oh, und wie haben mich nun während meiner Krankheit die andern
Leutchen verwöhnt! Jeden Tag bekam ich irgend etwas Schönes
geschickt, und als ich wieder sprechen und lachen durfte, da
besuchte mich auch der alte Herr Rektor und rief immerfort:

		»Kerlchen, Kerlchen, daß Sie so haben leiden müssen, ist ja
nicht schön, aber Ihre Wunde hat ein großes Wunder bewirkt, ich hab
durch sie einen schneidigen Lehrer bekommen, der uns allen, am
meisten aber den Jungens imponiert.«

		Und nun erzählte er mir, daß Herr Sträubchen an dem
Unglückstage, von einer unerklärlichen Angst getrieben, hinter uns
hergegangen sei, das heißt, hinter mir, denn den Heini habe er
schon nicht mehr gesehen, der sei ihm aber, nachdem er den Stein
geschleudert, auf seiner Flucht direkt in die Arme gelaufen und von
ihm festgehalten worden. Und als er mich mit der blutenden,
klaffenden Stirnwunde habe liegen sehen, da sei ein ehrlicher
Manneszorn in ihm hochgekommen, der die Sanftmut vollständig
unterjocht hätte. Kühns Heini wußte ein Lied davon zu singen,
die Prügel wären nicht von schlechten Eltern gewesen. Und in
der Schule wäre der Lehrer jetzt erst wirklich auch der Herr; kein
Junge wagte sich zu rühren in seiner Gegenwart, völlig zum Fürchten
hätte es ausgesehen, als er Tags darauf die Missetat in der Schule
bekannt gemacht und auf die Schlechtigkeit hingewiesen hätte, die
darin läge, empfangene Wohltaten mit schnödem Undank zu
vergelten.

		»Ja, ja, der Landgraf ist wirklich hart geworden, liebes
Kerlchen,« schloß der alte Rektor, als er mir zum Abschiede die
Hand gab, »und Sie sind dran schuld, Sie haben ihn erzogen.«

		Mich hatte das ganze Gespräch aber doch recht mitgenommen, denn
ich durfte wohl schon lachen und sprechen, aber doch noch nicht
denken, und das hatte ich scharf getan, – hatte angestrengt
drüber nachgedacht, weshalb so plötzlich aus dem sanften ein
hauendes Magisterlein geworden war.

		Und als ich der Wahrheit recht, recht nahe gekommen war, wie ich
bestimmt glaubte, da tat mein Kopf furchtbar weh, und ich fing
bitterlich an zu weinen, denn – denn – denn – nicht ein bißchen hab
ich ihn gern, den Herrn Sträubchen, weder in sanftem, noch in
energischem Zustande.

		Fräulein von Dörrberg schalt, als sie mich weinen sah, auf den
Rektor, der viel zu lange bei mir geblieben sei, und mich nervös
gemacht hätte, – du liebe Zeit – Nerven! Die hab ich doch nie
gehabt.

		Aber ich ließ mich wieder geduldig ins Bett packen. Große
Menschen zu erziehen greift wirklich sehr an, nun hat die Wunde
auch mich erzogen und aus dem herumwirbelnden Kerlchen ein ganz
stilles und geduldiges gemacht. Ach, und die lieben Briefe, die aus
Anlaß meiner Verwundung eingelaufen sind! Fräulein von Dörrberg hat
in der ersten Angst ganz verzweifelt nach Buchenwalde geschrieben,
– ein Glück, daß sie es dort vor Muusch verborgen gehalten haben,
bis ich einigermaßen wieder auf Deck war, es hätte ja ihr Tod sein
können. Auch an Erich ist berichtet worden, der arme Junge, wie mag
er sich erschreckt haben!

		*

		Brief von Fritz von Rumohr an Kerlchen.

		Liebes Kerlchen! Von Erich höre ich, daß Du einen Unfall
erlitten hast.

		Näheres weiß er selbst nicht, und ich bitte Dich dringend um
ganz genaue Nachricht.

		Meine Sorge um Dich ist um so größer, als ich mich selbst gar
nicht wohl fühle und tief in geschäftlichen Sorgen stecke.

		Das Leben spielt mir hart mit, aber ich verliere nicht den
Mut.

		Gott befohlen!

		Dein

Fritz von Rumohr.

		*

		Brief von Bümi an Kerlchen.

		Mein Geliebtes!

		Was machst du für Geschichten? Mein Schatz und ich sind außer
uns, daß Du unter Räuber und Banditen geraten bist. Wer hätte aber
auch geglaubt, daß die Thüringer Leute bei kleinen
Meinungsverschiedenheiten gleich mit Steinen werfen? Sobald Du
gesund bist, mußt Du nach hier abreisen und darfst nie mehr in das
Hammerhaus zurückkehren, das fehlte noch, daß wir unser
Herzenskerlchen so mir nichts, dir nichts totschlagen ließen. –

		Ganz Buchenwalde ist in Aufregung, jeder fragt nach Dir, am
tollsten treibt es Dein Chrisli, der jeden Tag dreimal angesockt
kommt, um sich nach »seinem« Kerlchen zu erkundigen, so als ob Du
ihm von Gottes und Rechts wegen ganz allein gehörtest.

		Kannst Du schon wieder schreiben, dann gib uns bald Nachricht,
wir verzappeln uns beinahe. Ich denke mir, Du siehst jetzt rasend
interessant aus mit Deinem blassen Gesicht, den dunkeln Locken und
dem Renommierschmiß; nun wir werden Dich ja sehen, bald, bald!

		Luttewete ist so abscheulich, bei unserer Hochzeit fehlen zu
wollen, sie stichelt und näht kleinwinziges Puppenzeug, – –
überhaupt fürchte ich jeden Tag, daß ein Telegramm aus S. die
beiden als übergeschnappt meldet.

		Ich bin fest überzeugt, daß mein Franz und ich niemals eine so
honigsüße, zuckerglasierte Schokoladenehe führen werden, wir sind
mehr für Hausmannskost. –

		Augenblicklich suchen wir nach einem Brautführer für Dich, denn
Fritz von Rumohr hat uns kurz und bündig abgesagt. Habt Ihr Euch
gezankt, oder was hat der Jüngling sonst für tiefe Gründe?

		So sei also Du wenigstens vernünftig und melde Dich bis
zum 26. August bei uns gesund, selbstredend schon ein paar Tage
vorher. Laß Dich also bitte, bis dahin nicht ganz
totschlagen und komm fidel in die Arme

		Deiner Bümi.

		*

		Brief vom Schlachter Krone an Fräulein von
Dörrberg.

		Geehrtes Fräulein wollen entschuldigen, daß ich mich in
Zuvorkommenheit und Sorge gütigst nach einem kleinen Fräulein
Felicitas Schlieden, genannt Kerlchen erkundige, was mich seit
Kindesbeinen an ihren geehrten Freund nennt.

		Geehrtes Fräulein von Dörrberg können sich nicht denken, was
meine Frau und ich jetzt rumrennen in großer Angst um das Kerlchen,
denn es sind schwarze Gerüchte bis hierher gedrungen, daß es
halbtot wäre mit einer schweren Wunde, wo man sich nun den Kopf
zerbricht, wie sie sich so was zuziehen konnte.

		Und halte ich es nun nicht länger aus und muß die Wahrheit
wissen und Ihnen auch dabei etwas vermahnen, denn ich bin ein alter
Mann in meiner Sorgfalt um das Kerlchen, daß Sie doch ein ander Mal
besser Acht geben möchten.

		Indem ich unserm geliebten Kerlchen noch beste Gesundheit
wünsche, rufe ich ihm zu:

		»Gehe niemals in der Fremde,

In die Heimat wohnt das Glück!«

		und verbleibe in großer Fürsorge bis auf bessere Nachricht mit
ergebenster Hochachtung

		Krone

Schlachtermeister.

		*

		Brief von Fräulein von Dörrberg an Herrn
Schlachter Krone!

		Lieber Meister!

		Ihr Brief hat mir sehr gefallen, und ich danke Ihnen dafür.

		Sie haben auch ganz recht, wenn Sie mich ermahnen, besser auf
das Kerlchen aufzupassen, es ist wert, daß man es wie ein rechtes
Kleinod behütet.

		Und da es ein »armes Mädel« ist, so ist es ihm von Nutzen, daß
es in der Welt treue Freunde besitzt, wie Sie einer sind, und zu
welcher Sorte ich mich auch rechne. Sollte also irgend mal Not am
Mann sein, dann wollen wir beide uns verbünden. Das Kerlchen schaut
schon wieder mit lachenden Augen um sich, die Wunde, die ihm ein
schlechter, roher Bube beigebracht, ist am Vernarben, aber das
Kerlchen muß sich noch etwas ruhig halten, damit es nachher auch
wieder völlig gesund ist. Denn wir brauchen unsern Sonnenschein
notwendig.

		Hier sind zwar keine Kinder zu erziehen, aber uns Alte hat sie
wahrhaftig herausgezogen aus jahrzehntelangen Wunderlichkeiten, und
die Jungen bessern sich auch aus Liebe zu diesem eigenartigen
Persönchen.

		Kerlchen hat mir viel von ihrem Freund, dem Herrn Schlachter
Krone, erzählt, hoffentlich geht Ihr Geschäft jetzt wieder, wie es
gehen soll, damit so ein braver, fleißiger Meister, wie Sie es
sind, ohne Sorge in die Zukunft sehen kann.

		Mit freundlichen Grüßen

		Fräulein von Dörrberg.

Hammerhaus.

		*

		Packetadresse.

		Anbei eine Wurstkiste.

Fräulein von Dörrberg – Hammerhaus.

		Absender :

Krone, Schlachtermeister, Schwarzhausen.

		Besondere Mitteilungen : Brief erhalten. Geneigten Dank!
Geschäft fängt wieder flott an, mein geehrter Neffe Bär,
gleichfalls Freund und Tanzstundenherr von Kerlchen, ist mit seinem
Vermögen eingetreten. Anbei acht Paar Schlenkerwürstchen, eine
Blutwurst, eine Knoblauchwurst zur gütigen Benutzung. Nicht kochen,
nur zehn Minuten ziehn lassen, nach Verzehrung rasch Mund
ausspülen, weil stark riecht mit ergebensten Gruß

Schlachter Krone.

	
		
		*

		Aus Kerlchens Tagebuch.

		Gesund! Gesund! Gott Lob und Dank, ich bin wieder gesund!

		Vor allen Dingen brauche ich nicht mehr auf der Bärenhaut zu
liegen und mich bedienen zu lassen, das war das schwerste an der
ganzen Geschichte.

		Sehr schwer wurde mir auch der Empfang des Bösewichtes Heini
Kühn.

		Ja, wäre er als unverbesserlicher Wüterich und Trotzkopf zu mir
gekommen, dann hätte ich wohl reichlich Worte und – Handbewegungen
gefunden, um mich ihm verständlich zu machen, so aber kam er
ehrlich zerknirscht, blaß und hohläugig, konnte vor Tränen nicht
sprechen und war halb verhungert.

		Denn aus Angst vor Fräulein von Dörrberg war der dumme Bube in
den Wald gelaufen und hatte sich dort versteckt, bis der
Forstgehülfe ihn fand und am Rockkragen zur Großmutter
zurückführte. Hier saß auch Fräulein von Dörrberg, vor der er
geflohen, aber sie sprach kein hartes Wort mit ihm, sie hatte
seiner Großmutter wieder gute Suppen, Fleisch und Gemüse gebracht
und erzählte dieser nun, wie elend und krank ich sei, wie blaß und
fiebernd, und trotzdem hätte ich für den rohen Patron ein gutes
Wort eingelegt, der mich in solche Not gebracht.

		Das alles hat auf den Heini Kühn wunderbar gewirkt, und jetzt
bekomme ich jeden Tag etwas von ihm geschenkt, ein Sträußchen
Erdbeeren oder eine Heckenrose mit einem Glückskäferchen drauf, –
was er so beim Umherstreifen findet, das bringt er mir, und leider
hilft ihm dabei Herr Sträubchen, von dem ich schon eine ganz
ansehnliche Sammlung Blumen, Früchte und seltene Steine
besitze.

		Nächstens will er selbst kommen, um sich nach meinem Befinden zu
erkundigen, aber ich hoffe, ich sehe ihn schon von weitem, und kann
mich dann still um die Ecke in den Wald schleichen, wo ich mich
dann auch gern wie Heini Kühn tagelang aufhalten will, um einer
ernsten Unterredung aus dem Wege zu gehen.

		 

		Nun ich wieder hell wach, gesund und ohne Fieber war, merkte ich
auch, daß Fräulein von Dörrberg Sorgen hatte, – nicht so Sorgen um
Geld und Gut, ach nein, ich glaube, sie ist sehr wohlhabend, –
sondern sie hat Kummer um den alten Kutscher Karl.

		Der ist nun schon so ewig lange im Hammerhäuschen, der
Glückliche, und weiß, wie gut man's da hat, und trotzdem hat er
sich etwas Abscheuliches angewöhnt, – er trinkt.

		Zuerst hat Fräulein von Dörrberg arg gescholten und gewettert,
denn das kann sie tüchtig, und Karl ist dann windelweich geworden,
das hat aber nur solange angehalten, als er nichts Trinkbares in
Sehweite hatte.

		Nun ist es wirklich schrecklich mit anzusehen, wie er beinahe
jeden Tag um die Dämmerstunde ins Dorf läuft und betrunken wieder
heimkehrt, Fräulein von Dörrberg hat schon die Wirte gebeten, ihm
nicht mehr zu geben, als er vertragen kann, und einige sind auch
darauf eingegangen, aber nicht alle.

		Gestern hat sich Karl wieder schwer betrunken, und in diesem
Zustand ist er in den Korb gefallen, in dem Fräulein von Dörrbergs
bestes Geschirr war, – das Krachen und Klirren hat ihn beinahe
nüchtern gemacht, und als er an seinen Händen Blut sah, fing er an
zu weinen, wie ein kleines Kind.

		Ich hab' ihn verbunden und dabei wie eine Mutter mit ihm
gesprochen, und er versprach mir auch, gar nicht mehr ins Dorf zu
gehen und keinen Tropfen Alkohol mehr über die Lippen zu bringen.
Zur Belohnung brachte ich ihm ein Glas Himbeerlimonade, und er
trank es unter vielen Grimassen aus, aber er behielt es leider gar
nicht lange bei sich und war sehr elend.

		Ich hatte aber doch nun sein Versprechen und ging glückselig zu
Fräulein von Dörrberg, um ihr die Freudenbotschaft zu bringen. Die
schüttelte aber nur ungläubig den Kopf und sagte: »Ach, du
Idealkerlchen!«

		Aber ich setze mein Vorhaben schon durch; jeden Tag darf Karl an
mein Zimmer kommen und dann bekommt er ein halbes Gläschen
Portwein, ich habe so viel teure, schöne Weine geschenkt bekommen
zur Stärkung, – die stehen noch alle in meinem Zimmer!

		 

		Nein, so etwas! Ich bin ganz traurig. Heute kam ich von meinem
Spaziergang nach Hause, da saß Karl in meinem Stübchen auf dem
Teppich und im Arm hatte er eine leere Portweinflasche.

		Er lachte so greulich duselig und sagte: »Iiiich hhhab so
Aaangst ggehabt, dddas llliebe Fffräulein könnt sich auch bbei die
vvvielen Ffflaschen das Ssssaufen angewöhnen.« Das war eine
Wirtschaft, ehe wir ihn glücklich hinunter und ins Bett gebracht
hatten. Sobald er nüchtern ist, bereut er alles so sehr, aber
Fräulein von Dörrberg ist nun doch entschlossen, ihn
fortzuschicken.

		Was soll aber dann aus ihm werden? Schon sein Vater war bei den
Dörrbergs im Hammerhaus und immer ordentlich und nüchtern.

		Die neue Eisenbahn nach Rhoda ist Karls Verderben. Da sind
lauter fremde Arbeiter zugezogen, die zechen abends im Dorf herum
und stacheln die Knechte und Arbeitsburschen auf, es ihnen gleich
zu tun. So ein großer Patron ist dabei, mit fuchsrotem Haar und
Bart, der ist sogar öfters schon auf unsern Hof gekommen, um nach
Karl zu fragen.

		Heute mußte ich dicht an der Baustelle vorbei, wo sie Steine
schichteten, da stand der Rote und rief mir nach: »Na, hat die
Prinzessin wieder Limonade für den Karl geholt?«

		Drauf lachte die ganze Kolonne brüllend, und ich rannte
erschrocken fort.

		*

		Es geht sehr schnurrig zu in der Welt.

		Mir ist heute etwas Merkwürdiges passiert, und ich weiß nicht
genau, ob ich nicht eine fürchterliche Dummheit gemacht habe.

		Ich saß in Fräulein von Dörrbergs Wohnzimmer gemütlich auf einem
Sessel, nachdem ich den ganzen Vormittag fleißig geholfen hatte,
denn Tante Nipp ist gar nicht recht wohl, hustet und fiebert und
friert trotz des warmen Sommerwetters draußen, und so hat mir
Fräulein von Dörrberg eine ganze Menge Mehrarbeit aufgetragen. Das
machte mich ganz stolz und froh.

		Nun war ich aber auch tüchtig hungrig geworden, und die Magd
Trina sollte mir ein ordentliches Butterbrot streichen.

		Das hat sie gründlich besorgt, sie brachte mir einen sogenannten
»Runksen« dick mit Butter versehen und darauf lag Thüringer Käse,
Scheibe an Scheibe, ach, ein wirklich idealer Anblick. Ich konnte
mich gar nicht entschließen, hineinzubeißen, um die Symmetrie nicht
zu stören, und als ich endlich so weit war, anzufangen, riß
plötzlich Trina die Tür auf und schob Herrn Sträubchen herein, und
ich hatte nicht einmal soviel Geistesgegenwart, das Brot aus der
Hand zu legen, sondern behielt es fest bei mir, – es muß zum
Totlachen ausgesehen haben.

		Anstatt aber nun tüchtig loszulachen, was doch das Vernünftigste
gewesen wäre, nahm Herr Sträubchen meine freie Hand, drückte sie
fürchterlich und hielt sie wie in einem Schraubstock fest.

		Und dann kam's, das Fürchterliche. Er mußte seine Rede auswendig
gelernt haben, sie rieselte wie ein Bächlein aus seinem Munde, sie
fing mit seiner Geburt an, und wenn ich dageblieben wäre, würde sie
wohl erst mit seinem Tode geendigt haben. Von Hunger sprach er,
immer nur von Hunger. Als Kind hätte er hungern müssen, als Knabe,
als großer Schüler, als Präparand, als Seminarist, und jetzt als
wohlbestallter Lehrer hätte er mich kennen gelernt, und nun hungert
er wieder, nämlich nach – –

		 

		Oh lieber Gott, du siehst ja in mein Herz, du weißt, ich wollte
ihm nicht weh tun, ich wollte nur nicht, daß er das Wort
ausspräche, und ich dann antworten müßte und – – ach – ich dachte
überhaupt nur an seinen Hunger und da drückt' ich ihm mein großes
Käsebrot in die Hand, riß mich los und rannte hinaus.

		So mit dem Käsebrot in der Hand, hat ihn Fräulein von Dörrberg
noch vorgefunden, und in ihrer Gegenwart ist es Herrn Sträubchen
erst zum Bewußtsein gekommen, was geschehen war. Kein Wort hat er
gesagt, das Brot hingelegt, eine Verbeugung gemacht und – fort.

		Nun habe ich beichten müssen und tüchtige Schelte bekommen, aber
bös ist sie nicht mit mir, sie sagt: »Ich solle nur besser die
Augen aufmachen, und wenn wieder einmal so ein kleiner, blutjunger
Unterlehrer an allen vier Ecken brenne, dann solle ich ihm nicht
noch so treuherzig erzählen, daß meine Cousine auch einen
Volksschulmeister geheiratet habe, sondern ihm mit dem
Tulpenstengel und, wenn das nicht hülfe, mit dem Zaunpfahl ein
bißchen abwinken.«

		Aber das ist doch Unsinn.

		Die Luttewete hat doch den Helsa nur genommen, weil er ein
guter, grundkluger, hochmusikalischer Mensch war, – sein Stand hat
doch mit seinen Eigenschaften nichts zu tun.

		Meinetwegen könnte ja mein Zukünftiger Steineklopfer
sein, dann würde ich eben so lange mit ihm arbeiten und verdienen,
bis wir ein Hüttchen hätten und etwas Land ringsum, und die
Einrichtung im Hüttchen brauchte nur einfach zu sein, zwei bequeme
rote Samtsessel, ein dicker Smyrnateppich, ein Rönischflügel und
elektrisches Licht, weiter gar nichts.

		Aber – – gescheit muß mein Zukünftiger sein und gut, und
hoch müßt' ich ihn verehren können.

		Oh Kerlchen, Kerlchen! Da posaune ich nun meine tiefsten,
schönsten Geheimnisse in alle Welt – – i wo, tue ich ja gar
nicht.

		Niemand liest doch mein liebes, liebes Buch als später
vielleicht mal meine vierundzwanzig Kinder, und wenn ich die nicht
bekomme, dann kennt es eben nur der liebe Gott und ich.

		Ich habe aber Fräulein von Dörrberg alles versprochen, was sie
nur verlangte, und wie ich mein Käsebrot vom Tisch aufnahm, sah
mich jede goldgelbe Scheibe mit ihrem weißen Äugelchen drin
vorwurfsvoll an, und ich aß alles tief betrübt auf.

		*

		In vierzehn Tagen soll ich schon in Buchenwalde sein, ist es
denn möglich, diese Herrlichkeit auch nur auszudenken?

		Oft muß ich die Augen schließen vor Entzücken, und dann steht
mein geliebtes Schleswig-Holstein so ganz greifbar nahe vor mir und
mein Muusch winkt mir und alle die Lieben, vor allen Dingen mein
kleines, gutes Chrisli, der sich so nach seinem Kerlchen bangt.

		 

		Hammerhaus, Ende September.

		Das ist heute eine schwere Sache, alles in meinem Tagebuche
festzuhalten, was mir begegnet ist in der langen Zeit bis
jetzt.

		Ein klein bißchen weh tut mir freilich noch das Herz, wenn ich
daran denke, daß ich mein Buchenwalde nun nicht wiedergesehen habe,
daß mein liebes Bümi und die gute Munke nun schon junge Frauen
sind, ohne daß ich sie als Bräute sah.

		Bümi schreibt:

		»Geliebtes!

		Unsere Ehe kann nun und nimmer etwas Hervorragendes werden, wenn
wir ohne Deinen persönlichen Kerlchensegen unsere gemeinsame
Laufbahn beginnen sollen u. s. w.«

		Aber wie hätte ich wohl in dieser Zeit fortgehen können vom
Hammerhäuschen, da wäre ich mir ja über die Maßen selbstsüchtig
vorgekommen.

		Ich hatte alles schon fein für die Reise vorbereitet, mein
gutes, schwarzes Kleid lag tadellos ausgeplättet zum Einpacken
bereit, ja sogar noch eine liebe Überraschung hatten sich Fräulein
von Dörrberg und Tante Nipp für mich ausgedacht.

		Sie brachten ein geheimnisvolles Etwas in einem weißen Leintuche
herein, und als wir es auspackten, war es ein wunderschönes,
weißes, weiches Wollkleid mit schwarzen Samtschleifen besetzt, –
und die beiden alten Dämchen freuten sich wie ein paar Kinder über
ihren Einfall.

		Mir freilich schossen heiß die Tränen in die Augen, – wie sollte
es mir möglich sein, jetzt schon das schlichte Schwarz abzulegen,
das so ganz zu meiner tiefinneren Trauer paßt.

		Aber die beiden waren so gut, so lieb; ich hätte sie zu sehr
gekränkt mit meiner Weigerung, – so dankte ich ihnen von Herzen,
und sie sagten, ich hätte mir das Kleidchen redlich verdient durch,
– – – ach wodurch, das tut ja gar nichts zur Sache, hab' ich denn
mehr getan als meine Pflicht?

		Wir gehen immer sehr früh schlafen, aber am Abend vor meiner
Reise erlaubte mir Fräulein von Dörrberg aufzubleiben, mein
Stübchen noch in Ordnung zu bringen und zu packen und zu kramen.
Ich hatte die Fenstervorhänge fest zugezogen, ach, so traulich
war's in dem Zimmerchen, und still schlafend mußte wohl auch von
außen das Hammerhäuschen anzusehen sein. Väterchens Augen schauten
freundlich aus dem Bild auf mich herunter, ich hatte ihm nach
meiner Gewohnheit in langer, glückseliger Rede erzählt, daß ich
nach Schleswig-Holstein ginge und so froh, ach so unsäglich froh
sei. Mitternacht war vorüber, da hörte ich plötzlich ein leises,
surrendes Geräusch, ich sah mich erstaunt um, aber es war nicht in
meiner Stube, es drang von unten herauf, dazwischen gedämpftes
Klopfen, Knacken und Brechen, – unabweisbar kroch mir ein lähmendes
Angstgefühl über den Rücken, und mein Herz fing heftig an zu
schlagen. Aber das dauerte nur ganz kurze Zeit, ich schämte mich
meiner kindischen Furcht und horchte weiter, ob das Geräusch sich
nicht ganz natürlich aufklären würde.

		Aber es dauerte fort und ich hörte auch zwischendurch, wie etwas
auf die Erde gelegt wurde, das klirrte, – und immer nach kurzen
Pausen tönte wieder das Surren und Knacken.

		Nun zündete ich das Licht auf meinem Nachttisch an, nahm es in
die Hand und öffnete leise die Tür, um nach unten zu horchen, das
Geräusch tönte etwas stärker und dazwischen unterschied ich
rasselnde Schnarchtöne, ich glaubte mit erleichterndem Aufatmen, es
sei der Hund, den Fräulein von Dörrberg abends im Hause schlafen
ließ.

		Ich beschloß nun, leise die Treppe hinunterzugehen, um sowohl
Fräulein von Dörrberg, die oben neben mir, als auch Tante Nipp, die
im Erdgeschoß schlief, nicht zu wecken, meine Schuhe taten mir gute
Dienste dabei, es waren gestrickte Filzsocken, sogenannte
»Nalchen«, weil, wie die Sage ging, eine seelengute Großtante
»Natalie« einst die ganze Schliedenverwandtschaft mit solchen
Nalchen »bestrickt« hatte.

		Lautlos huschte ich die Treppe hinunter, eigentümlich beklommen
wurde mir zu Mute, denn ein betäubender Geruch schlug mir unten
entgegen und auf einmal sah ich mit lähmendem Entsetzen einen
dunklen Gegenstand auf der Treppe liegen, Tyras, unsern großen,
guten Hund. Sein Kopf war mit einem dicken Tuch umwunden, von dem
der durchdringende Geruch ausging, ich erkannte Tyras nur an der
schönen Zeichnung seiner Füße. Um seinen Hals schlang sich ein
fester Strick, er war tot, – erdrosselt.

		Ich schrie nicht auf, mir war's, als dürfe ich es um keinen
Preis tun, als würde durch einen Laut aus meinem Munde unsagbares
Elend über das Hammerhäuschen kommen. Wie eine Katze schlich ich
weiter, aber meine Zähne schlugen leise zusammen. In dem engen
Gange, der nach dem Wohnzimmer führte, fand ich wieder einen
dunklen Knäuel auf der Erde, den ich mit der Kerze beleuchtete, es
war Karl, der schlafend, schnarchend und sinnlos betrunken da lag,
neben ihm eine leere Rumflasche; er rührte sich nicht, als mein Fuß
an ihn stieß.

		Ich legte die Hand auf die Klinke der Wohnzimmertür und drückte
sie leise auf.

		Herr des Himmels! Vor dem offenen Fenster, das nach dem
dunkelsten Teil des Parkes hinausging, stand ein Mann, von einer
qualmenden Lampe schwach beleuchtet. Er beugte sich über den
Schreibtisch, der in jener Ecke steht, und seine groben Hände
arbeiteten mit Säge und Feile mit dem leise surrenden Geräusch, das
ich oben vernommen.

		Mir steht alles noch jetzt unheimlich lebhaft vor Augen, mir
ist's, als könnt' ich jedes einzelne der Instrumente beschreiben,
die auf der Erde verstreut lagen, und nie, nie vergesse ich die
glühenden, haßerfüllten Augen, die mir in dem Augenblicke meines
Eintretens aus dem blassen, sommersprossigen Gesicht des
rothaarigen Menschen entgegenfunkelten.

		»Verdammte Hexe!« stieß er leise hervor, aber ehe er sich auf
mich stürzen konnte, flog ich nach dem alten Kanapee, über dem
mitten zwischen verblaßten Familienbildern ein Revolver hing.

		Ich wußte, er war nicht geladen, wir hatten oft über sein
beschauliches, ungefährliches Dasein gespottet, ich fühlte wohl die
grenzenlose Gefahr, in der ich mich befand.

		»Hilf, Gott, hilf, Gott, hilf mir, Väterchen,« rief ich
unablässig leise vor mich hin und dann riß ich die Waffe herunter
und hielt sie dem Schurken entgegen.

		Meine Hand zitterte nicht, ich zielte auf sein Gesicht und
schrie, – nein brüllte, daß ich meine eigene Stimme nicht erkannte.
»Hinaus, sofort – ich schieße Sie tot, ich fürchte mich nicht,
sechsmal ist er geladen!!!«

		Er fauchte wie eine Katze, – aber dann wandte er sich
blitzschnell und sprang zum Fenster hinaus.

		Gellende Hilferufe stieß ich aus und da flog noch von draußen
aus dem Dunkel sein offenes Messer zu mir herein, hart an meinem
Kopf vorbei und blieb in der Diele stecken. Oben in Fräulein von
Dörrbergs Zimmer fiel polternd ein Stuhl um, ich stürzte in das
Nebenzimmer, wo Tante Nipp schlief. Wieder der fürchterliche
Geruch, der mich halb ohnmächtig machte, und da – lag Tante Nipp in
ihrem Bett, auch über ihr Gesicht war ein schmutziges Tuch
gebreitet, das ich mit zitternden Händen heftig herunterriß. »Tante
Nipp!« schrie ich angstvoll und dann stürzte ich zum Fenster und
tappte nach den Fensterriegeln, denn ich konnte kaum noch klar
denken, so sehr betäubte der süßliche Geruch.

		Endlich hatte ich beide Flügel auf, und wieder gellten meine
Hilferufe hinaus; diesen Augenblick stürzte Fräulein von Dörrberg
ins Zimmer, und ich umklammerte sie mit beiden Armen.

		Draußen polterten schwere Schritte über den Hof, der junge
Knecht kam mit der Laterne an das offene Fenster, und ich schrie
ihm angstvoll zu – rasch, rasch den Doktor Sauerkrug zu holen.
Währenddem berichtete ich mit fliegendem Atem über das Geschehene,
und dann schoben wir mit übermäßiger Anstrengung das schwere Bett
mit Tante Nipp in die Zugluft, und der Nachtwind strich sanft über
ihr totenblasses Gesicht, daß die grauen Seitenlöckchen zitternd
aufflogen.

		Fräulein von Dörrberg weinte bitterlich.

		Nach kaum einer halben Stunde hatten wir die Stube voll Leute.
Dr. Sauerkrug war mit Tante Nipp beschäftigt, die er aus ihrer
schweren Betäubung zu erwecken versuchte, – ich wurde von dem
Bürgermeister in's Verhör genommen, der Nachtwächter und der junge
Knecht bemühten sich, den betrunkenen Karl zum Reden zu bringen,
Trina rang die Hände, schrie und jammerte, und ich war dem Doktor
behülflich und las ihm mechanisch seine Wünsche für die Kranke vom
Munde ab.

		Als Tante Nipp zum ersten Mal die Augen aufschlug, da war's auch
beinahe mit meiner Kraft zu Ende, ich biß aber die Zähne zusammen,
und trotz des Sausens vor meinen Ohren, hörte ich doch den Doktor
sagen:

		»Kopf hoch, kleines Tapferes, das macht Ihnen so leicht niemand
nach.«

		Dann nahm er meinen Kopf in seine Hände, sah mir väterlich,
freundlich in die Augen und rief: »Wie wär's, wenn wir jetzt gleich
ein bißchen stark losweinten, das würde ausgezeichnet sein für die
Nervchen, für die die heutige Nacht doch ein Eßlöffel »Zuviel«
war.«

		Und da brauchte er gar nicht lange zu bitten.

		Ich sah Tante Nipp ganz leise und schattenhaft lächeln, sah, wie
Fräulein von Dörrberg ihre alte Dienerin so liebevoll küßte und
dann die Hände so dankbar faltete, und da brachen meine Tränen
stromweise hervor, ich weinte ganz fassungslos, und der Doktor
ermunterte mich, indem er ruhig, freundlich sagte :

		»Recht so, recht so, das können wir notwendig brauchen.«

		Und dann – ja, das klingt gewiß merkwürdig, – dann bin ich fest
eingeschlafen.

		 

		Am andern Tage schlichen wir alle auf den Zehen umher, Tante
Nipp war schwer erkrankt und bis vor acht Tagen schwebte sie
zwischen Leben und Tod. Der Doktor hatte sich beinahe ganz bei uns
einquartiert, Fräulein von Dörrberg, Trina, der Knecht und ich
wachten abwechselnd, und gerade an Bümis Hochzeitstag da stand es
am schlimmsten um unsere Kranke.

		In einem lichten Augenblick erkannte sie mich und wollte mich
ganz ängstlich fortschicken »nach Buchenwalde«, »zur Hochzeit,«
»zum Tanz.«

		Aber ich küßte ihre Hand und sagte: »Schlaf, Tante Nipp, – ich
gehe nicht fort, mein Platz ist bei dir.«

		Da legte sie den Kopf gehorsam zur Seite und schlummerte bald
ein. Fräulein von Dörrberg aber zog mich in ihre Arme und sagte:
»Willst du auch »du« zu mir sagen, du liebes Kind? Du bist mein
Töchterchen, du tapferes Kerlchen!«

		Das liebe Tantchen Dörrberg! Was für ein Aufhebens macht sie um
meine Tat!

		Eine hübsche Summe hat sie ihrem geretteten Schreibtisch
entnommen und in mein Sparkassenbuch gezahlt; ich war furchtbar
erschrocken, als sie mir's erzählte.

		Aber sie tut es nicht anders. »'s ist um Leben und Sterben,«
sagt sie.

		Von dem »Roten« sieht und hört man nichts, jede Untersuchung ist
umsonst gewesen. Karl wußte sich auf nichts zu besinnen, er war wie
entzwei geschlagen, aus allen Fugen gerissen, als man ihm, nachdem
er andern Tags nüchtern war, das Vorgefallene erzählte.

		Daß er dem »Roten« das Zimmer des alten Fräuleins in seiner
sinnlosen Betrunkenheit gezeigt, dämmerte in ihm auf, – auf den
Knieen lag der reuige Mann vor seiner Herrin, aber nicht mit einem
Blick sah ihn Fräulein von Dörrberg an.

		Wie versteint in Verachtung war ihr sonst so gütiges Gesicht.
Mit der Hand wies sie nach der Tür, und da wankte er stumm
hinaus.

		Tantchen Dörrberg weiß nicht, daß der Oberamtmann Lienau ihn als
Knecht aufgenommen hat, – wir sprechen nie mehr von Karl, aber
jeden Morgen, wenn ich in's Dorf gehe und an der Domäne vorbei
komme, steht Karl an dem großen Tor und gibt mir die Hand mit ganz
traurigem Gesicht.

		Und seit einiger Zeit haben wir ein großes Geheimnis
miteinander, ich habe ihm ein Sparkassenbuch besorgt, und er will
mir von nun an sein ganzes Verdienst geben.

		Kleine Beträge, Trinkgelder und Kegelpfennige habe ich schon
eine Menge von ihm, als brennte ihm jetzt jede Münze in der Hand,
als fürchte er den Versucher.

		Lieber Gott, hilf ihm doch!

		*

		Gestern ist Tante Nipp zum ersten Male aufgestanden und ich – –
ich sitze neben meinem Koffer, der bereits zugeschnallt und mit
einer Adresse versehen ist, die heißt: »Felicitas Schlieden, zur
Zeit Buchenwalde in Schleswig-Holstein.«

		Morgen geht die Reise los, und da soll, wills Gott, nichts
dazwischenkommen. Heute ist Sonntag, ich war mit Tantchen Dörrberg
in der Kirche und auf dem Hinweg hab ich ihr gebeichtet, daß ich
mit Karl in Verbindung geblieben bin, und alles das mit dem
Sparkassenbuch, – und wie fleißig der Karl einzahlt, wie nüchtern
er ist, und wie gut der Oberamtmann mit ihm auskommt. – Zuerst war
Tantchens Gesicht ganz finster, aber dann hellte es sich auf und um
ihre Mundwinkel zuckte es.

		»Kerlchen als Erzieher,« sagte sie leise – da standen wir vor
der Kirche.

		Mein erster Blick fiel auf Karl, der die Mütze in den Händen
drehte und bittende Blicke auf Fräulein von Dörrberg warf.

		Schüchtern und unbeholfen streckte er ihr die Hand entgegen,
aber sie nahm sie nicht.

		Sie sah ihn nur groß an und sagte ruhig: »Guten Tag, Karl!«

		Aber ich war sehr froh, es war schon so viel damit gewonnen, und
als der Pfarrer dann so schön von der »Liebe« sprach, »die nimmer
aufhört,« da guckte ich Tantchen Dörrberg immer eindringlich an,
bis sie ärgerlich raunte: »Mach nicht so'n Schafsgesicht, Kerlchen,
– ich habe den Karl nie geliebt und brauche deshalb auch nicht
aufzuhören.«

		Aber ich sagte ganz keck, wenn auch nur leise:

		»Ach, der Pfarrer meint, es könnte nicht schaden, wenn die
Nächstenliebe dem Karl die Hand reichte und ihn aus der Verachtung
wieder hoch brächte.«

		Darauf sang Tantchen mit lauter Stimme ihr Gesangbuchlied
herunter, und als der Klingelbeutel kam, warf sie trotzig einen
Taler hinein und mir gab sie nicht mal einen Kirchenpfennig, und da
ich kein Portemonnaie mit hatte, mußte ich nicken, so wird das hier
gemacht, aber es ist etwas peinlich.

		Beim Hinausgehen machte sie noch ein sehr böses Gesicht, und als
ich Karl wieder draußen stehen sah, winkte ich ihm, daß er beiseite
treten sollte, aber da ging das Fräulein stracks auf ihn zu, gab
ihm die Hand und sagte laut:

		»Wenn die Zeit beim Oberamtmann um ist, kannst du wieder in das
Hammerhaus kommen.«

		Ich sah nur wie Karls Mütze zur Erde fiel, – Fräulein von
Dörrberg zog mich eilends fort, ich konnte ihr kaum folgen.

		»So, nun hast du mich auch erzogen, du Dummes,« sagte sie
grimmig, – »bist du nun zufrieden, alter Magister?«

		*

		Buchenwalde, im Herbst.

		Wonnig, wonnig ist's hier! Wo zuerst anfangen? Mein
Schleswig-Holstein, wie lieb ich dich! Könnt' ich immer hier
bleiben, brauchte ich nie wieder fort! Die lieben Briefe aus dem
Hammerhäuschen tun mir ordentlich weh, denn ich fühle, mein Herz
gehört dem Norden.

		Munsch ist viel gesünder als sonst, hier in der köstlichen
Waldluft, aber sie sieht vergrämt aus, das arme, geliebte Muttchen.
An einem stillen Abend hat mir auch Onkel Waldemar ein paar Zahlen
genannt, die den Kummer verursachen, ach – gegen die Höhe dieser
Zahlen verschwindet mein ganzes Erspartes zu einem schattenhaften
Nichts. Ich hab ihr natürlich alles zur Verfügung gestellt, aber
sie wollen ja nichts nehmen, es soll durchaus für den »Notfall«
bleiben.

		Onkel Liskow ist auch recht grau geworden und recht verfallen
sieht er aus, nur wenn er von Fritz von Rumohr spricht, dann
leuchten seine Augen.

		»Er ist ein ganzer Mann,« sagte er gestern, »aber – – –« dann
brach er rasch ab.

		Er weiß gewiß nicht, daß Fritz mir seine Sorgen und Schulden
längst anvertraut hat.

		Bümi und Munke habe ich schon wiedergesehen, – o die lieben,
lustigen Seelen! Sie kamen auf einen Tag herüber und erstickten
mich beinahe mit ihren Küssen. Munke ist eine wunderschöne,
stattliche Gutsfrau, ihren Klaus hatte sie nicht mitgebracht, –
Männer stören nur, behauptet sie.

		Auch Dr. Schirmer habe ich noch nicht gesehen, aber in wenigen
Tagen fahren wir alle nach S. zu einem köstlichen Fest, – wir
wollen die kleine Rose Helsa taufen, Luttewetes Erstgeborene, und
ich soll die Pate sein.

		Grenzenlos freu' ich mich darauf.

		Wie in alter Zeit saßen wir neulich im »Jungfernzwinger« und
schwatzten.

		Ich hatte ja auch so unendlich viel zu erzählen von der letzten
Zeit, und Bümi schrie immer bei besonders aufregenden Stellen :
»Ich stehe Kopf« und als ich von Herrn Sträubchens Antrag sprach,
(sie quetschten es ja aus mir heraus), da versuchte sie wirklich
das Kopfstehen auf dem Runkssofa, es sah greulich aus, und sie
konnte es auch nicht.

		Dann krümmten sie sich wieder vor Lachen, bis ich die
Einbruchsgeschichte erzählte, die sie »hervorragend«,
»riesenschauderhaft«, »echt kerlchenmäßig« fanden. Nachher
behaupteten beide steif und fest, ich sei »bild – bildschön«
geworden, und sie dankten dem lieben Gott dreimal in jedem
Atemzuge, daß sie ihre Männer zu Hause gelassen hätten.

		Bei diesem Gespräch vollführten sie einen solchen Lärm, daß
wieder Onkel und Tante ihre Stiefel an die Wand werfen mußten,
worauf beide zu uns herübergeholt wurden. Der Sturm wurde aber
durch Onkels dröhnendes Lachen und Tante Hedwigs Reichstagsreden,
die nach Ansicht ihrer Töchter vollständig »unparlamentarisch«
waren, nicht milder, und so klopfte es in tiefer Nacht schüchtern
an unser Zimmer, und mein Muusch gesellte sich, schreckhaft aus dem
Schlaf gestört, zu uns.

		Bis drei Uhr haben wir dann geplaudert, und andern Tages reisten
die Walküren wieder fort; noch stundenlang hinterher dröhnte mir
der Kopf von ihren Ermahnungen. – Emmy ist eine stille, liebliche
Pfarrfrau geworden, ihr Mann geht, stolz auf sie, neben ihr her,
und ein sanftes Glück leuchtet beiden aus den Augen. Erichs Name
ist zwischen uns nicht gefallen, aber Muusch sagte mir, daß Emmy
sich seiner Erfolge im Beruf immer von Herzen freut. In den
Stiefkindern geht sie auf, und Chrisli, meinen Chrisli, soll
ich mit nach dem Hammerhäuschen bekommen auf ein paar Wochen, wenn
es Tantchen Dörrberg erlaubt.

		Das Wiedersehen mit meinem kleinen Li war einzig! Wie fest seine
Arme mich umklammerten, – er wollte durchaus nicht weinen, – so ein
großer Junge – aber – – – »Kerlchen, Kerlchen, geh' nicht fort,«
bat er immer wieder.

		Nur einen einzigen Schatten hat Buchenwalde, – das ist Herr von
Borby auf Borby, der täglich hierher kommt.

		Er ist immer noch so dick und schmuddlig, und auf seiner Weste
liegt noch derselbe »Schneeberger«, der im vorigen Dezember bei
Luttewetes Hochzeit drauf lag.

		Sein Reichtum ist sagenhaft groß, er soll in den letzten Monaten
noch drei mumienhafte Tanten beerbt haben.

		Die Cousinen haben mir alles erzählt, aber so unsinnige
Betrachtungen und Lehren daran geknüpft und so krampfartige
Lachanfälle bekommen, daß ich das Gespräch schleunigst wechselte.
Siebenundfünfzig Jahre ist er alt.

		*

		Die Taufe ist vorüber! Welch' ein Wiedersehn mit Luttewete und
Helsa! Wie einzig süß ist die kleine Rose!

		Aber über mich können sie sich gar nicht beruhigen.

		»Ist denn das wirklich unser kleines, wildes Kerlchen?« fragte
Helsa wieder und wieder, und dann betrachteten mich beide von Kopf
bis zu Fuß und riefen die andern, daß die mich auch besähen, – und
gerade als spielten wir »Herumreichen abscheulicher
Gegenstände.«

		»Das Kindergesichtchen ist's und ist's doch auch nicht,« meinte
Helsa dann, – »unser Kerlchen ist unheimlich stolz und groß und – –
na ja – – geworden.«

		»Ach du liebe Zeit,« rief ich, »bedenkt doch bloß, daß ich nicht
nur »vernünftig«, sondern sogar schon »Erzieher« geworden bin.«

		Zu einem ruhigen Aufatmen und Ausplaudern kommen wir aber gar
nicht in diesen Tagen bei Helsas.

		Da ist immer der »Ohm Borby«, wie ihn die Walküren nennen, »das
Pechpflaster«, wie ich sage. –

		Er klebt, – vor Anhänglichkeit an Familie Schlieden und – vor
Schmutz.

		»I gittigitt,« ruft Bümi täglich über ihn aus, aber dabei
schustert sie ihn mir immer zu und redet abscheuliche Sachen.
»Kerlchen, du mußt materieller werden, – bedenke, er hat rund zwei
Millionen, Felicitas von Borby-Schlieden auf Borby klingt
rauschend, und du wirst eine bezaubernde Witwe.«

		Ich habe ihr am heiligen Tauftag meinen Pantoffel an den Kopf
werfen müssen, und sie lief mit einer kleinen Brusche bis jetzt
herum, aber das hilft alles nichts gegen ihren Übermut. Ihr Mann,
der Dr. Schirmer, behauptet, wenn er Ruhe vor ihrem Mundwerk haben
wolle, müsse er sie jedesmal chloroformieren.

		Na überhaupt die beiden! »Es ist ein passendes Gespann,« wie
Onkel sagt.

		Das Taufessen bekam mir nicht sehr gut. Da war eine junge Dame,
Fräulein von Strand, die kam aus Berlin und erzählte sehr viel von
Fritz von Rumohr, den sie gut zu kennen scheint. Er – er – sei
immer sehr still gewesen, früher – aber nun treffe man ihn schon
öfters mal in Gesellschaft – er sei so bildhübsch und – – und – ja
– sie habe eine reiche Freundin, – er müsse ja nach Geld sehen –
sie sei aber außerdem ein reizendes Mädchen – Fritz viel mit ihr
zusammen – – nein – die Helsaschen Weine müssen nicht sehr gut
gewesen sein, – mir tat der Kopf unerträglich weh und mein Herz
auch.

		Wie wunderschön wäre das, wenn der Fritz so recht glücklich mit
einem reichen, schönen, guten Mädchen würde – – –

		»Hunger und Kummer jagen die Liebe zur Türe hinaus,« muffelte
Herr von Borby gerade während dieses Gedankens von mir, mit vollem
Munde, legte sich trotzdem ein ganzes Rebhuhn auf seinen Teller,
und ich hatte den brennenden Wunsch, er möchte noch heute dran
ersticken.

		»Wie er schmierig lacht, der Protz,« raunte mir Bümi von der
andern Seite zu. »Er ist ein gräßlicher Kerl, aber Kerlchen, – ich
rate dir gut: Nimm ihn!«

		*

		Buchenwalde, Anfang Oktober.

		Ist es denn möglich, ist es denn möglich? Bin ich denn noch
Kerlchen? Hab' ich denn noch meinen freien Willen? – Wie sie mich
quälen, alle, alle! – Nur nicht gleich » nein« sagen sollt
ich, – überlegen sollt ich, – an meine Mutter sollt ich denken, –
an die Zukunft!

		Wie sie mich quälen! Sehen sie denn nicht, daß mich ein Grauen
anpackt, wenn ich nur dran denke, daß – – Hilf mir Gott, ich kann
nicht!

		Wie ist Tante Hedwig auf einmal so verändert mit mir, ich kenne
sie gar nicht wieder! – Was hat sie mir alles gesagt!

		Daß der Fritz von Rumohr mich niemals heiraten könne, weil ich
so ein ganz, ganz armes Mädchen sei, und daß er sich doch, wie sie
genau wüßte, an mich gebunden fühlte, daß ich ein gutes Werk täte,
wenn ich ihn durch meine Verlobung freigäbe!

		Oh, wie das schmerzt! Wie mein Heiligstes so – so entweiht ist!
Wie das weh tut! So überaus weh!

		Herr von Borby will Väterchens Bürgschaft bezahlen bei Heller
und Pfennig, – Mama soll in sein schönes Schloß ziehen, sobald –
–

		 

		Wie mich friert!

		Aber Muusch quält mich nicht, – nur hat sie so große, traurige
Augen und weint viel. »Mein armes, armes Kerlchen!« sagt sie.

		Aber ein armes, armes Kerlchen bin ich nur, wenn ich »ja« sagen
soll zu diesem schrecklichen, alten Mann, der – mich kaufen
will.

		Einen Strauß hat er mir geschickt wie ein Wagenrad groß, und für
Muusch auch, – die alten Familiendiamanten will er mir geben,
sobald ich – – –

		Väterchen – ach Väterchen, wärst du bei mir! Hilf deinem
Kerlchen!

		Das meintest du doch nicht, als du mir schriebst, ich
sollte tapfer sein und für die Mutter sorgen?

		Und dein lieber, schöner Name steht doch hoch und rein, auch
wenn die Bürgschaft, die du übernommen hast, ganz – ganz langsam
abgetragen wird? Ich will ja arbeiten, oh, so arbeiten!

		Väterchen, hilf mir doch!

		Eben tauchte ein liebes Gesichtchen vor mir auf, Chrisli sprang
in mein Zimmer und umarmte mich stürmisch.

		»Wer will dir was tun, Kerlchen,« rief er mit blitzenden Augen,
»wer hat dir was getan, soll ich ihn totmachen?«

		Ich schmiegte mich fest an den lieben Beschützer.

		Väterchen hat mir den Chrisli geschickt, daß ich nicht gar so
verlassen sein soll.

		Eben kommt ein Brief vom Hammerhaus.

		 

		Liebes Kerlchen!

		Du schwelgst in alten Erinnerungen und in der Liebe Deiner guten
Mutter und Deiner Verwandten. Ist es sehr selbstsüchtig, wenn wir
Dir schreiben, daß sich hier zwei alte Frauen schrecklich nach
Deinem sonnigen Gesichtchen bangen? Daß das Ekartékränzchen
endgültig aus dem Leime geht, wenn Du nicht bald zurückkehrst? Daß
der dumme, brave, nüchterne Karl jeden Morgen fragt: »Wann kommt
mein Schutzengelchen wieder?« Daß der Lehrer Sträubchen ein ganz
anderer Kerl geworden ist, seit Kerlchen als Erzieher bei uns
auftrat, daß er nicht etwa herumtoggenburgert, sondern mir sagte,
Du solltest Dich niemals zu schämen brauchen, daß er Dich lieb
gehabt, – daß er sogar in einem Anflug von Galgenhumor um das
verlassene Käsebrot bat, welches Du ihm damals aufgehalst? Leider
mußte ich ihm bedeuten, daß Du's trotz allem aufgefuttert hättest,
und er lachte von Herzen. Dieses Lachen wird ihn wieder gesunden
lassen. Und nun komme ich mit einer Anfrage: »Eine alte, liebe
Freundin von mir braucht Dich ganz notwendig, Frau von Altenhof ist
eine wunderliche Frau, durch viel Unglück zerfallen mit sich und
der Welt und wohl auch etwas mit unserm Herrgott.

		Sie bittet die Nippen und mich, ihr eine junge Stütze und
Reisebegleiterin zu verschaffen, da die letzte mit ihrem Verwalter
und einem Teil der Kasse durchgegangen ist. Möchtest Du die Stelle
annehmen? Ich würde Dich nicht fortlassen, aber Frau von Altenhof
kann Dir noch höheres Gehalt geben als ich, und – was die
Hauptsache ist, – Du kannst Dir einen Gotteslohn verdienen, wenn Du
dieses verbitterte Gemüt so erziehst, mein liebes Schulmeisterlein,
daß es wieder für Sonnenschein empfänglich wird.

		Auf der faulen Haut wirst Du bei ihr nicht liegen, es ist
strammer Dienst dort, aber das wird unser Kerlchen nicht hindern,
Arbeit ist auch allemal Segen.

		Gott mit Dir! Kehr bald zurück

		zu Deinen Hammerleuten.

		*

		Leb' wohl, liebes Buchenwalde. Eben hab' ich ganz sacht und
still meinen Koffer wieder gepackt. Niemand ahnt meine Abreise, ich
hatte mich ja eingeschlossen, um zu »überlegen«. Vor mir hatte ich
eine Menge Briefpapier liegen, um Herrn von Borby zu antworten,
aber einen Bogen nach dem andern zerriß ich, und in dem Brief, der
jetzt so leuchtend weiß auf dem Tisch liegt:

		Herrn Baron Constantin von Borby auf Borby

		steht nichts weiter als

		» Nein«.

		Ich konnte nicht mehr schreiben und es genügt ja
auch.

		Dann noch ein liebes, langes, zärtliches Briefchen an mein
Muttchen, – sie wird es Onkel Waldemar zeigen, und das genügt auch.
Den Koffer schicken sie mir schon nach.

		Am Pfarrhaus steht Chrisli und reicht mir sein weiches
Mündchen.

		Gott behüt' dich, Gott behüt' dich!

		Und nun fort!

		Hammerhäuschen, ich komme! Hurra, ich bin wieder ich! Väterchen,
ich dank' dir, ich fürchte mich auch nicht vor der arbeitsreichen
Zukunft, ich bin frei, ich bin wieder dein

		Kerlchen.

	